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Großes Hauptquartier, 21. März 1917.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei Regen und Schneetreiben geringe Gefechtstätigkeit.
Zwiſchen Arras und Bertincourt, nordöſtlich von Ham
und im Norden von Soiſſons zwangen unſere Sicherungen
enizelne gemiſchte Abteilungen der Gegner zu verluſtreichem
Zurückgehen. Auf dem rechten Maas-Ufer ſind heute früh
zwei Vorſtöße der Franzoſen am Foſſea- Walde geſcheitert.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Vorfeldgefechte ohne Bedeutung.
Mazedoniſche Front. Zeitanugriffe der Franzoſen bei

Nizopole, Truova und Raſtani (weſtlich und nördlich
von Monaſtir) wurden durch unſer Feuer niedergehalten oder
abgewieſen. Kürzlich in Feindeshand verbliebene Höhen
nordöſtlich von Trnova und bei Snegovo wurden von uns
im Sturm zurückgewonnen. Der Gegner räumte darauf das
Zwiſchengelände. Seine nächtlichen Verſuche, die Höhen wieder
zunehmen, ſchlugen fehl. Jm Cerna- Bogen brachte unſer
Artilleriefener einen Feſſelballon brennend zum Abſturz.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Bern, 20. März. Mitte Februar d. J. hat ein 47

zöſiſches Torpedoboot in der Bucht von Marſeille ein
franzöſiſches Unterſeeboot verſenkt in der An
nahme, es ſei ein deutſches.

Ueber die Lage der h Handelsmarine ſchreibt diePariſer Jnformation, daß das Jentralkomitee der franzöſiſchen
Reeder die Verluſte der franzöſiſchen Handelsmarine mit
400 000 Tonnen 17 Prozent der Geſamttonnage
bekanntgegeben hat.

Ein franzöſiſches Kriegsſchiff verſenkr.
Berlin, 20. März. (Amtlich.)

boote, Kommandant Kapitänleutnant Moraht, hat am
19. März im weſtlichen Mittelmeer ein durch rer
tes franzöſiſches Großkampfſchiff der Danton-
Klaſſe durch Torpedoſchuß verſenkt. Das Linienſchiff, das
im Zickzackkurſe lief, legte ſich nach dem Treffer ſofort ſtark
über und kenterte nach 25 Minuten. Der Chef des Ad-
miralſtabs der Marine.

(Die Danton-Klaſſe zählt ſechs Vertreter; ſie liefen in den
Jahren t900 und 1910 vom Stapel. Die Schiffe verdrängen
18 400 Tonnen, haben eine Geſchwindigkeit von 19 bis 20,7
Knoten und ſind armiert mit vier 30,5, zwölf 24- und ſechzehn
h e Die Torpedowaffe beſteht aus zwei45-Zentimeter-Lanzierrohren. Die Beſatzung zählt 858 Köpfe.
Die Schiffe gelten als ſogenannte Halbdreadnoughts.)

Bis zum 1. Januar 1917 hatte, wie die V. Z. feſtſtellt, diefranz ſche Marine verloren: 3 Linienſchiffe (Bouvet, Suffren,

Gaulois); 2 Panzerkreuzer (Leon Gambetta, Admiral Char-
ner); 4 Kanonenboote und Minenfahrzeuge; 14 Zerſtörer und
Torpedoboote; 9 Unterſeeboote; weitere 4 Hilfskreuzer und
3 Handelsſchiffe. Mit dem eben als verſenkt gemeldeten Groß-
kampfſchiffe der Danton-Klaſſe hat die franzöſiſche Kriegs
marine 84 000 Tonnen das ſind 11,5 Prozent der ge-
ſamten Kriegstonnage, verloren.

Berlin, 21. März. Mit der Vernichtung des Schiffes der
DantonKlaſſe haben ſich die Verluſte unſerer Feinde an
Kriegsſchiffen (ausſchließlich Hilfskreuzer und Hilfs-
ſchiffe auf rund 850 000 Tonnen wen erhöht. Das iſt ſoviel Kriegsſchiff-Tonnengehalt, wie Rußland
und J zuſammen zu Beginn des Krieges beſaßen, oder nurs do Tonnen weniger als der Tonnengehalt der Flotte der

Vereinigten Staaten, der drittgrößten der Welt, zu Anfang
des Krieges.

Amerikas Kriegsvorbereitungen.
Präſident Wilſon hat das Marinedepartement ermächtigt,

:115 Millionen Dollar für die Beſchleunigung des
Baues von Kriegsſchiffen und en Ankauf von Hilfs-
ſchiffen auszugeben. Die Schüler der erſten Klaſſe der Marine
gkademie werden am 29. März zu Offizieren befördert werden,
die der zweiten Klaſſe einige Wochen ſpäter. Auf dieſe Weiſe
hofft man, das Offizierkorps der Marine um 374
Offiziere zu vermehren.

Die Verſenkung der drei amerikaniſchen Handelsſchiffe wird
angeblich von Wilſon als kein Kriegsfa angeſehen. Aus
Rotterdam wird der V. Z. die Anſicht der Waſhingtoner Ver
treter des Daily Telegraph mitgeteilt, nach der der wirkliche
Zuſammenſtoß eintreten werde, wenn demnächſt ein bewaff
netes Handelsſchiff einem UBoot begegnet und eines von
beiden verſenkt wird. Falls das UBoot untergeht, erwartet
man die Kriegserklärung Deutſchlands, andernfalls die
der Vereinigten Staaten.

Nach Reuter ſei indes durch die Verſenkung der drei ameri-

(W. T. B.)

kaniſchen Schiffe der Kriegszuſtand tatſächlich bereits ein
et theoretiſch bleibe Amerika im Zuſtande bewaff-t W Be Der Präſident erwäge die ſofortige

Einberufung des Kongreſſes, um Ermächtigung zu Maßnahmen
gegen die UBoote zu verlangen. Die Handelsſchiffe werden
bereits zur Verteidigung bewaffnet; dann ſollen Kriegsſchiffe
ausgeſandt werden, um den Seeweg von J o Wie

ington, 20. März. (Reuter.) as arinederadetee hat auf den Marinewerften den Bau von 200
kleinen Unterſeebootsjägern veſtellt. 200 weitere
ſollen bei Privatwerften in Auftrag gegeben werden.

Halle (Saale), Mittwoch, den 21. März 1917.

Eines unſerer Unterſee

Berlin, 20. März.
abends unſere Stellung beiderſeits der Ancre in die ungefähre

(Amtlich.) Nachdem am 22. Februar

Linie Monchy--Achiet Le Petit bis Transloy
ohne Einwirkung des Feindes zurückverlegt war, wurde in der
Nacht vom 11. zum 12. März mit einer Rückverlegung der ſüd-
lich anſchließenden Abſchnitte begonnen. Dieſe Bewegung
wurde völlig unbemerkt vom Gegner ausgeführt. Auch unſere
Rückwärtsbewegung zwiſchen Avre und Oiſe geſchah völlig
unbemerkt zum Feinde. Zurückgelaſſene Patrouillen verſchleier
ten unſeren Abmarſch vollſtändig und fügten kleineren vor-
fühlenden Abteilungen ſchwere Verluſte zu. Erſt nach Artillerie
Vorbereitung gelang es am 13. den Franzoſen, an einzelnen
Stellen in unſere vordere Linie einzudringen. Bereits in der

vom 13. zum 14. März batten wir, unbemerkt vom
Gegner, Peronne geräumt, unter Zurücklaſſung von Offi-
zierspatrouillen, die Erkundungsvorſtöße bei Ramcourt und öſt
lich Bouchavesnes abwieſen. Nur in der Gegend des St. Pierre-
BVaaſtwaldes wichen unſere Patrouillen am 14. vor ſtärkeren
Erkundungsvorſtößen planmäßig zurück. Erſt als am 15. März
unſere Patrouillen zurückwichen, beſetzte er unſeren erſten
und zweiten Graben bei Sail l y. Auch an dieſem Tage
blieben unſere ehemaligen Stellungen beiderſeits der Somme
noch in der Hand unſerer Patrouillen. Noch im Laufe der
Nacht vom 15. zum 16. März hatte ſich der Feind völlig in den
Beſitz unſerer ehemaligen Stellung zwiſchen Avre und Oiſe
geſetzt. Ueber dieſe Linien hinaus ging er in das von unſeren
Patrouillen freigegebene Gelände erſt am 16. nachmittags.
Dabei rückten die Engländer nur ſehr zögernd vor und erlitten
ebenſo wie die in der Gegend von Rohe etwas ſchneller fol-
genden Franzoſen durch unſer zuſammengefaßtes Feuer er
hebliche Verluſte. An 17. erreichten die Franzoſen unſere
ſchwache Sicherungsabteilung weſtlich Beaulien. Zum Vor-
gehen ſüdlich hiervon bedurfte der Gegner gusgiebiger Ar-
tillerie-Vorbereitung. Aus alle dem ergibt ſich, daß unſer Rück-
zug ohne jede Einwirkung des Feindes von ſtatten ging und das
unſere rouillen dem Gegner nur ſoviel Gelände nach und
nach freigaben, als es ohne Störung unferes Abmarſches ge
ſchehen konnte.
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Ueber die Verkürzung der deutſchen Weſtfront ſchreibt der
militäriſche Mitarbeiter des Berner Bund u. a.: „Jest iſt
eine ungeheuer ſpannende und bereits zu einer neuen Form
des Krieges führende Situation eingetreten, erwachſend
aus dem Uebergange von der im Kordon gebundenen Verteidi
gung zur Bewegungsdefenſive Hindenburgs,die dabei noch elaſtiſch in unverrückbaren Flügelpunklen
ſchwingt, als würde der Kordon zum Springſeil, in dem dieſer
furchtbare Totentanz geſchwungen werden ſoll. Weniger inter
eſſant aber ebenſo wichtig ſind die Maßnahmen, die ſich auf
h Seite abze'hnen, wo die Methodik unddie Materiglanhäufung des Stellungskrieges noch einmal zu
geſteigerter Wirkung gelangen ſollen. Es wäre aber verfrüht,
aus dieſen Kombinationen beſtimmte Schlüſſe zu ziehen. Man
kann nur ſagen, daß gewaltige Enrladungen bevor-
ſtehen, daß die engliſch- franzöſiſche Heeresleitung eine große
gemeinſame Offenſive vorbereitet hat, die mehr oder
minder geſtört worden iſt un n vielleicht unter ungünſtige-
ren Ausſichten in Vollzug Zeit werden muß, daß auf der
anderen Seite Defenſive und Offenſive ins Auge zu faſſen ſind,
zu denen die Rekonzentrarionen notwendig waren, um Krafer
zu ſparen oder freizumachen und daß, wenn eine Offenſive er-
folgt, dieſe zweifellos nicht in einem ſtarren, ſyſtematiſch, um
nicht zu ſagen merhaniſch ausgeftalteten Durchbruchsverfahren
gipfeln würde. Sucht die deutſche Heeresleitung jetzt die große
veſtimmende Entſcheidung im Weſten, ſo tut ſie das, geſtützt auf
die Ergebniſſe des rumäniſchen Feldzuges und die Vereinheit-
lichung und Sicherſtellung der Oſtfront. Die deutſche Heeres
leitung kann eine große Entſcheidung im Weſten mit Ausſicht
ouf poſitiven Erfolg aber nur dann ſuchen, wenn ſie nicht
in der vaſſiven Defenſivoe verharrt, ſondern früher
oder ſpäter zur Offenſive übergeht; und dazu bedurfte ſie einer
beſſeren, kürzeren Stellung auf rückwärtigen Linien, die ſelbſt
zum Teil erſt geſchaffen werden mußten, um eine zweite
Sommeſchlächterei zu ſparen.“

Die ruſſiſche Revolunion.
Eine Kundgebung der Duma Regierung.
Petersburg, 20. März. Die vroviſoriſche n

heute ein Manife ſt erlaſſen, in dem ſie nach einem hiſtoriſchen
Neberblick über die jahrelangen vergeblichen Kämpfe zur Er-
reichung der verfaſſungsmäßigen Freibeit betont. daß der
große Weltkrieg, in den das Vaterland hineingezogen wurde,
es einem moraliſchen Verfall der mit dem Volke un-
einigen, für die Zukunft des Vaterlandes gleichgültigen und
in Schanden und Laſternverſtrickten Regierung
gegenüberfand. Das Manifeſt fährt dann fort Als daher
Rußland durch geſetzwrdrige und unheilvolle Verordnungen
ſeiner Regierenden ſich vor dem größten Unglück ſah verſtand
das Volk, die Macht in ſeine eigenen Hände zu
nehmen. Die Regierung wird alle uns mit anderen Mächten
vervindenden Bündniſſe treu bewahren. Jndem die
Regierung die unumgänglich notwendigen Maßregeln für die
Verteidigung des Landes gegen den auswärtigen Feind ergriff,
hat ſie es als ihre erſte Pflicht angeſehen, ſobald als möglich
eine konſtitnierende Verſammlung auf Grund des allgemeinen
Wahlrechts zu berufen, wobei ſie den tarferen Vaterlandsver-
teidigern ihren Anteil an den Wahlen ſichern wird. Die fon-
ſtituierende Verſammlung wird auch das Grundgeſetz ver-
öffentlichen. Die proviſoriſche Regierung hält es für notwendig,
noch vor der Berufung der konſtituierenden Verſammlung dem
Lande ſofort feſte Grundſätze zu geben, welche die politiſche
Freiheit und Gleichheit ſichert. Die Regierung wird auch
Grundſätze ausarheiten, welche allen Bürgern die Teilnahme
an den Gemeindewahlen ſichern ſoll, die auf Grund des allge
meinen Stimmrechts ſtattfinden werden. Mit Freuden wird
die proviſoriſche Regierung alle, die im Kampf für ihre Politik
und Gedanken gelitten haben, aus der Verbannung und aus
den Gefüng niſſen zurückrufen.

Die revolutionären Gegenbewegungen.
Amſterdam, 20. März. Der Times- Vertreter in Peters-

burg meldet vom Sonntag: Das Schreckbild einer Gegen-
revolution hat auch die große Unzufriedenheit über die Tatſache
hervorgerufen, daß dem entthronten Zar geſtattet wurde, nach
Livadia zu reiſen. Arbeiter und Soldaten kamen im Tauriſchen
Palaſt zuſammen und Tſcheidſee verkündete unter allge-
meinem Jubel die Jnternationale. Unter den Ar-
beiterab geordneten hat die Verhaftung zweier
ihrer Mitglieder Beſtürzung hervorgerufen. Die Stadt-
miliz iſt gut organiſiert.

Am Mittwoch hatte das Dumamitglied Tſcheidſe eine
lange Unterredung mit dem Miniſterpräſidenten Lwow und
dem Miniſter Kerenſki, denen er mitteilte, daß der Kauka-
ſus gegenwärtig politiſch ſich in zwei Teile geteilt
habe: Während der Norden und Nordweſten eine republi-
kaniſche Staatsordnung auf ſozialiſtiſcher
Grundlage verlange, habe im Südweſten und Mittel
kaukaſus eine überaus ſtarke r Platz gegriffen, die auf
die Losreißung von Rußland oder doch auf eine
weiteſtgehende Autonomie hinauslaufe. Jm Kaukaſus
ſtationſerte einheimiſche Truppen ſtünden gänzlich auf Seiten
der letztgenannten Bewegung. Ein ähnlicher Bericht iſt in
Petersburg vom Stabschef des Großfürſten Nikolai, General
Januſchkewitſch eingelaufen

Die Organiſation des Arbeiterausſchuſſes.
Times meldet aus Petersburg: Das Komitee der Arbeiter

und Soldaten hat eine große Verſammlung im Tauriſchen
Palaſt abgehalten. Jm ganzen waren 1300 Perſonen an-
weſend. Da nur 400 Sittze für die Abgeordneten vorhanden
ſind, wurden die anderen 800 auf den Miniſterbänken und auf
den Tribünen für Preſſe und Publikum untergebracht.
Tſcheidſe führte den Vorſitz und verkündete unter toſendem
Beifall die Ankunft der Jnternationalen. Da ſich herausſtellte,
daß die Verſammlung nicht imſtande war, te zu er
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Tedigen, wurde beſchloſſen, die Zahl der Delegierten zu be
ſchränken.

Friedenskundgebungen in Petersburg.
Stockholm, 20. März. Vor dem Tauriſchen Palaſte

wiederholten ſich am Freitag die Demonſtrationen zugunſten
eines ſchnellen Friedensſchluſſes. Eine Menſchen
menge, die auf 18 000 Perſonen geſchätzt wurde, und in der ſich
auch Abordnungen der Arbeiterverbände befanden, zog
durch die Straßen und brach in einen vieltauſendſtimmigen
Ruf aus: „Wir wollen Frieden, wir wollen ne Brüder nnd
Männer wiederhaben.“ Der Abgeordnete Skobolow ſprang
vor dem Dumagebänude auf einen Geſchäftswagen und hielt
von hier aus eine Anſprache an die Demonſtranten. Er er-
klärte, daß das ruſſiſche Proletariat ſeine Kräfte einſetzen
W um den Frieden zu erwirken. Nur der Friede könne dem
ruſſiſchen Volke die Erfüllung aller ſeiner Wünſche und die
Errettung vor der drohenden Hungersnot bringen.
Das ruſſiſche Proletarratſei bereit, der neuen
Regierung ſeine Unterſtützung zu geben, wenn
ſie dem Lande den Frieden bringe. Falls die Re
gierung ſich nicht zur Vollſtreckerin des Willens des ruſſiſchen
Volkes mache werde ſich das Volk den Frieden ſelbſt holen.

Wie noch von anderer Seite gemeldet wird, nimmt die gegen
den Krieg gerichtete Agitation in Petersburg
immer ſchärfere Formen an. Die Stimmung der Maſſen richte
ſich täglich mehr gegen die Duma. Die Mahnung des Wohl
fahrtsausſchuſſes, die Arbeit wieder aufzunehmen, ſei in
keiner Fabrik befolgt worden. Mindeſtens drei Viertel der
Petersburger Bevölkerung betrachte die gegenwärtige Situation
als die Einleitung einer Reihe von werteren Stürmen.

Großfürſt Nikelaijewitſch des Oberbefehls wieder enthoben.
Als der Zar abdankte, ernannte er den Großfürſten Nilolai
um Oberbefehlshaber. Die Regierung hob die Ernennung
auf, weil der Oberbefeblnichtin den Händeneines
Mitglieds der Familie Romanow ruhen dürfe.

Die Opfer. Jn den Petersburger Krankenhäuſern wurden
in der letzten Woche 1960 Verwundete behandelt. Die Geſamt-
zahl der Toten und Verwundeten in Petersburg überſteigt 2500.
Jn Moskau wurden ſechs Perſonen getötet und acht verwundet.

Banernunruhen werden aus manchen Gegenden gemeldet.
Sie ſollen zum Teil ſozialen Charakter tragen, indem Guts
veſitzer ermordet wurden. Andere Erhebungen ſollen reaktio-
när ſein doch ſind alle Nachrichten daruber nicht zuverläſſig.

Politiſche Aeberfſicht.
Der Arbeitsplan des Reichstags.

Der Aelteſtenrat (Seniorenkonvent) beſchäftigte ſich am
Dienstag mit der Erledigung der Arbeiten des Reichstags. Die
im Haushaltsausſchuß erledigten Etats werden der Reibe nach
zur Beratung geſtellt werden. Der Etat des Reichskanzlers
und der des Auswärtigen Amtes gelangen vorausſichtlich Mon-
tag und Dienstag zur Verhandlung. Die Frage der Schutzhaft
wird einer beſonderen Beratung unterzogen.

Mehring in den Landtag gewählt.
Berlin, 20. März. (W. T. B.) Bei der heutigen Erſatz

wahl im 11. Berliner Landtagswoahlbezirk an Stelle des früheren
Abgeordneten Dr. Karl Liebknecht. erhielten Schriftſteller Dr.
Franz Mehring (Soz. Arb.) 741, Jngenieur Frit Haus-
berg (Liberal.) 44, Erſenbahnarbeiter Lonis Brunner
(Soz.) 42 Stimmen, Dr. Franz Mehring iſt mithin ge
wählt.

Genoſſe Mehring war von der Berliner Parteiorganiſation
aufgeſtellt. die der Varteivorſtand aus der Partei gewieſen hat,
während die neue Sonderorganiſation den Vorſitzenden des
Eiſenbahnarbeiterverbandes (Brunner) als Gegenkandidaten
gegen Mehring aufſtellte.

Das Schickſal des Jeſuitengeſetzes.
Der Bayeriſche Kurier brachte kürzlich die Mitteilung, daß

das Jeſuitengeſetz aufgehoben werden ſolle. Wie die Tägl.
Rundſchau erfährt entſpricht die Mitteilung den Tatſachen.
Schon in allernächſter Zeit werde ſich der Bundesrat mit einem
Antrage das Jeſuitengeſch aufzuheben, beſchäftigen. Da die
preußiſchen Stimmen für dieſen Antrag abgegeben werden.
ſei an deſſen Annahme kaum zu zweifeln. Als ſeinerzeit der
8 2 des Feſuitengefetzes aufgehoben wurde, waren im Bundes
rat 29 Stimmen dafür, vier Bundesſtaaten enthielten ſich der
Abſtimmung, die übrigen waren gegen die Aufhebung des Ge-
ſetzes. Das Jeſuitengeſetz iſt am 16. Mai 1872 mit 185 gegen
93 Stimmen im Reichstag angenommen worden und hat ſeit
dieſer Zeit zu vielen heftigen Kämpfen im Reichstage geführt.

„Kleinlichkeiten.“
Jn einer Betrachtung über die Situation, wie ſie durch die

Vorgönge in Rußland ſich geſtaltet hat, ſagt der offiziöſe
Verliner Lokalanzeiger:

„Wir Deutſchen haben allen Anlaß, je gewaltiger ſich die
Schwierigkeiten und Wirrniſſe auftürmen, um ſo ruhiger
und feſter im Jnnern zu werden. Streitigkeiten um das
Herrenhaus, um die Ernährungsfragen, um das Eiſenbahn
weſen, um das preußiſche Wahlrecht, um das Fideikommiß-
geſetz müßten vermieden werden, denn ſie ſind zurzeit
Kleinlichkerten im Vergleich zu den gewaltigen welt
hiſtorrſchen Vorgängen, in denen wir ſtehen.“

Die Maſſen des deutſchen Volkes, die daheim an der
Rüſtung arbeiten und die draußen im Schützengraben ſtehen,
wiſſen nun, daß ihre Lebensintereſſen in gewiſſen Kreiſen als
„Kleinlichkeiten“ gewertet werden.

Bittſchriften an den Reichstag.
Dem Reichstag iſt ein ſehr umfangreiches Verzeichnis der

neuerdings eingegangenen Bittſchriften unterbreitet worden.
Dieſe Vittſchriften berühren ſo ziemlich alle Gebiete. Darunter
iſt eine ſolche des Ceneralmajors Meher-Wiesbaden, der um die
Veranſtaltung einer feierlichen Dankeskundgebung des Neichs-
tags für das Heer bittet Ein Herr Ernſt v. Wülknitz bittet um
die Ernennung des Königs von Preußen zum König von Polen,
und ein Oberſt a. D. Sieg in Wiesbaden bittet, Wilhelm II.
den Beinamen der „Treue“ beizulegen. Einzig daſtehen dürfte
aber die Bittſchrift einer Frau aus dem Kreiſe Neckermünde,
die den Reichstag bittet, die Kriegspatenſchaft für ihren erſten
Sohn zu übernehmen.

Frauen im Dienſte der Heeresverwaltung.
Wie das Kriegsminiſterium im Armee-Verordnungsblatt

mitteilt, dürfen künftig weibliche Arbeitskräfte in der Heeres-
verwaltung nicht nur als Schreibhilfen und Lohnangeſtellte,
ſondern allgemein auch in Stellen von oberen und unteren Be
amten verwendet werden. Jn dieſen Stellen ſind ſie ebenfalls
ausnahmslos gegen Vertrag zu beſchäftigen, alſo weder mit
den Beamtenſtellen zu beleihen noch zu beauftragen. Bei der
Abfindung muß entſchieden werden, um welche Art von Ar-
beiten es ſich handelt. Für die Abfindung ſind Höchſtſätze vor
geſehen, die nach vier Ortsklaſſen eingeſtellt ſind. Stenoty
piſtinnen erhalten in der oberſten Ortsklaſſe monatlich 120 Mk.,
ſteigend nach acht Monaten bis zu 170 Mk. Maſchinen
ſchreiberinnen 100 Mk., ſteigend bis 140 Mk. Weiblichen An
geſtellten, die in der Heimat dauernd außerhalb ihres Wohn
ſitzes beſchäftigt werden müſſen und nachweislich doppelten
Haushalt zu führen gezwungen ſind, kann eine Unterhalts-
beihilfe bis zu 25 v. H. ihrer Vertragsvergütung bewilligt werden. In den Etappen und in den beſetten feindlichen Gebieten

ſind weibliche Vertragsangeſtellte im allgemeinen in Anlehnung

an die für die Zivilverwaltung daſelbſt gelienden Grundſätze
zu entlohnen.

Das Beköſtigungsgeld der Arlauber.
Vor einiger Zeit iſt mit Wirkung vom 1, Februar 1917 ab

das Beköſtigungsgeld der auf Selbſtverpflegung angewieſenen
Mannſchaften von 1,50 auf 2 Mk. erhöht worden. Es ſind nun
Zweifel darüber entſtanden, ob dieſes erhöhte Beköſtigungsgeld
auch den Urlaubern zu bezahlen iſt. Wie wir von maßgeben
der Stelle erfahren, iſt das zutreffend; die beurlaubten Sol
daten erhalten alſo jetzt für die Dauer des Urlaubs ein Be
köſtigungsgeld von täglich 2 Mark.

Mitteleuropa.
Die Verhandlungen des deutſchöſterreichiſchen Wirtſchafts

verbandes, die in Berlin geführt wurden, haben zur Annahme
folgender Entſchließung geführt:

1. Durch einen langfriſtigen Vertrag zwiſchen dem Deutſchen
Reiche und OeſterreichUngarn ſoll eheſtens ein Zoll und Wirt
ſchaftsbündnis mit dem Hauptinhalt einer dadurch geſicherten
Gemeinſamkeit der Handelspolitik vereinbart werden.

2. Jn den beiderſeitigen Jolltarifen für den wechſelſeitigen
Verkehr ſoll eine weſentlich vermehrte Freiliſte eingeführt und
ein Abbau der wegen der wirtſchaftlichen Verſchiedenheiten für
beſtimmte Waren noch unumgänglich nötigen Zölle in Ausſicht
genommen werden.

3. Es iſt eine enge wirtſchaftliche Annäherung an die Türkei
und Bulgarien, die dem Intereſſe auch dieſer Staaten vollauf
zu entſprechen hat, anzuſtreben.

4. Gleichzeitig mit den Zoll- und handelspolitiſchen Ab-
machungen ſind auch die grundlegenden Fragen der Verkehrs-
politik. insbeſondere durch den Ausbau des Waſſerftraßennetzes,
durch Vereinheitlichung der formalen Tarifgrundlagen und
durch die Handhabung der Tarifpolitik im Geiſte des in Aus
ſicht ſtehenden Wirtſchaftsbündniſſes zu regeln.

5. Zur Wiederherſtellung der Währung in den verbündeten
Staaten ſind einheitliche Maßnahmen zu treffen.

6. Es iſt auf eine möglichſte Vereinheitlichung des Wirtſchafts
und Verkehrsrechtes der verbündeten Staaten binzuwirken,

aber auf dem Gebiete des gewerblichen Rechts
ſchutzes.

7. Für die Uebergangswirtſchaft ſoll unbedingt ein gemein
ſames und einheitliches Vorgehen Platz greifen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. Die Frak-

tion beſchloß in ihrer Sitzung am Dienstag für den Juſtizetat
die Abgg. Heine und Landsberg, für den Poſtetat den
Abg. Taubadel als Redner zu beſtimmen. Zu den elſaß-
lothringiſchen Fragen wird als erſter Redner Abg. Wendel
ſprechen.

Die neue Eiſenbahnanleihe. Der verſtärkte Staatshaushalts-
ausſchuß des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes genehmigte den
Entwurf eines Eiſenbahnanleihe-Geſetzes, wodurch 312 656 000
Mark angefordert werden. Hiervon entfallen auf Beſchaffung
von Fahrzeugen für die beſtehenden Staatsbahnen 258 900 000
Mark und zur weiteren Förderung des Baues von Kleinbahnen
2 Millionen Mark.

Die große Reichs konferenz des britiſchen Jmperinums. Lon
don, 20. März. Heute begann die erſte Serie von Konferenzen
des Kabinetts. bei denen die Dominions und Jndien vertreten
ſind im Hauſe des Premierminiſters. Es waren Vertreter von

NeuSeeland, Südafrika, Jndien und NeuFundland
anweſend.

Das neue franzöſiſche Miniſterium.
Das neue Miniſterium wurde folgendermaßen gebildet:

Vorſitz und Aeußeres Ribot, Vatis Viviani, Krieg
Painlévé, Marine Lacaze, Bewaffnungsweſen Tho
mas, Finanzen Thierrh, Jnneres alvy, öffentlicherUnterricht Slueeg, öffentliche Arbeiten Desplais, Handel
CElementel, Ackerbau Fernand David, Verpflegung
Violette, Arbeit und ſoziale Fürſorge Bourgevis,
Kolonien Maginot, Unterſtaatsſekretär des Flugweſens
Daniel Vincent.Das neue Kabinett, das der alte Ribot verhältnismäßig
raſch zuſammengebracht hat, iſt ſeiner ganzen Zuſammen-
ſetzung nach eine Art Geſchäfts miniſterium. Ribot
hat einen Teil der Mitglieder des Miniſteriums Briand über
nommen; mit dem Miniſterpräſidenten Briand ſind der
Kolonialminiſter Doumergue und der Ernährungsminiſter
Herriot „auf der Strecke geblieben. Auch einige der neuen
Männer gehörten ſchon früheren Miniſterien an. Der
Miniſterpräſident Ribot, ein rüſtiger 75jähriger, ſtand ſchon
einmal an der Spitze der franzöſiſchen Regierung: bis zum
Juni 1914, und war dann im erſten Kriegskabinett Viviani
und auch noch unter Briand Finauzminiſter. Bedeutet auch
die Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums einen kleinen
Ruck nach links, ſo doch kaum eine Aenderung der franzöſiſchen
Politik, weder im innern noch nach außen. Es hat dieſelbe
Oppoſition gegen ſich wie Briand, und daher dürfte ihm eben
falls kein zu langes Leben beſchieden ſein.
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Verurteilung franzöſiſcher Friedensfrennde. Am 6. März
ſtanden vor der 10 Kammer in Paris die Redakteure und Mit-
arbeiter des Libertaire: Louis Lecoin, Pierre Ruff und Con-
r die angeklagt waren, ein Flugblatt Er zwingen wir

en Frieden in Paris verbreitet zu haben Lecoin und
Ruff wurden zu je einem Jahre Gefängnis und 1000 Frank
Geldſtrafe, Conſtant zu ſechs Monaten und 500 Frank
verurteilt. Jn der Urteilsbegründung wird geſagt:

„Die Flugblätter enthielten ſtrittige und beunruhigende
Nachrichten über unſere Kriegsverluſte Vom divplomatiſchen
Standpunkte gaben ſie eine ungenaue und beklagenswerte
Würdigung der Urſachen des Krieges. Die Verfaſſer des
Flugblattes haben ſich mit ihren Parteigenoſſen von jenſeits
der Grenze ſolidariſch erklärt, wodurch ſie den antipatriotiſchen
Charakter ihrer Propaganda gezeigt haben. Während unſere
erhabenen Soldaten ihre Bruſt dem Angreifer unſeres heiligen
Bodens entgegenſtellen, haben die Angeklagten eine Propa-
ganda getrieben, die geeignet iſt, dem Feinde zu nützen und
einen ungünſtigen Einfluß auf die Armee und die Bevölkerung
auszuüben.“

Neue Vergeltungsmaßregeln an Gefangenen.
19. März. Die Regierung erklärt in der Norddeutſchen All-
W Zeitung: „England iſt dem Beiſpiel Frankreichs,
eutſche Kriegsgefangene dicht hinter der Front, im Bereiche

des deutſchen Feuers, unter unwürdigen Unterkunfts und
Verpflegungsbedingungen zur härteſten Arbeit zu zwingen, ge
folgt. Empörende Einzelheiten berichten die wenigen Glück-
lichen, denen es gelungen iſt, die deutſchen Linien wieder zu er
reichen. Es handelt ſich dabei nicht um Uebergriffe einzelner
untergeordneter Stellen, vielmehr liegen über die Behandlung
der Gefangenen ausführliche Befehle der engliſchen Armee-
kommandanten im Wortlaut vor. Nach Eingang der erſten
dachrichten über die Zuſtände hinter der engliſchen Front war

ſchärfſter Einſpruch bei der engliſchen Regierung erhoben und
gefordert worden, unverzüglich alle deutſchen Gefangenen aus
dem Feuerbereich, d. h. mindeſtens 30 Kilometer hinter die eng
liſche Front, zu bringen und ihnen dort angemeſſene Lebens
bedingungen zu gewähren. Die engliſche Regierung hat aus
weichend geantwortet. Bis zur reſtloſen Erfüllung der deut
ſchen Forderung werden daher engliſche Kriegsgefangene auf
dem öſtlichen und weſtlichen rer hinſichtlich Arbeit,
Unterkunft und Verpflegung nach den gleichen Grundſätzen be

Berlin,

1 ndelt, wie ſie England deutſchen Kriegsgefangenen gegen-
anwendet.

Deutſcher Reichstag.
87. Sitzung, Dienstag, den 20. März, nachmittags 1 Uhr.

Nach Erledigung kleiner Anfragen folgt die zweite Leſung
des Elats. Sie beginnt beim

Etat des Reichsamts des Jnnern.
Die Kommiſſion beantragt hierzu in einer Reihe von Reſo-

lutionen, die Bereitwilligkeit auszuſprechen, für die Herſtellung
einer Grrgich tghrtsſtraſe von Aſchaffenburg bis zur Reichs

enze bei Paſſau zwei Millionen Mark beizutragen, dem
Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge wiederum
100 000 Mark zuzuwenden, den Reichskanzler zu erſuchen, die

amilienunter gen der Krieger in der Höhe von 20 Mark
ür die Ehefrau und von 10 Mark für jedes Kind unter 15 Jah-

ren auch für die Zeit vom 1. Mai bis 1. November zu zahlen,
ferner den Beitra z den Unterhaltungskoſten der
Anſtalten für die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit ſo zu
erhöhen, daß die notwendige Anzahl Schülerinnen ausgebildet
werden kann, ferner die Wochenhilfe auf die Ehefrauen
der im Vaterländiſchen Hilfsdienſt tätigen Perſonen auszu-
dehnen und die Unterſtützung der Kriegswöchnerinnen auf 1,50
Mark pro Tag zu erhöhen; weiter ſoll der Reichskanzler er-
ſucht werden um die Einbringung des Entwurfs eines Geſetzes
zur Abänderung der Gewerbeordnung, das im Frühjahr 1914
unerledigt geblieben iſt.

Staatsſekretär des Reichsamtes des Jnnern Dr. Helffe-
rich Der Etat enthält zum erſten Male die Forderung der
Schaffung eines neuen Unterſtaatsſekretärs im Reichsamt des
Jnnern. Bis jetzt iſt dieſer Unterſtaatsſekretär nur eine vor
übergehende Kriegserſcheinung. Da aber mit Sicherheit dar-
auf zu rechnen iſt, daß nach dem Kriege die Arbeiten des Reichs-
amtes des Innern keineswegs geringer werden dürften, bitte
ich Sie, dieſer Forderung zuzuſtimmen.

Abg. Giesberts (Zentr.):
Ohne Selbſtüberhebung dürfen wir auf die Leiſtungen aller

Zweige der Volkswirtſchaft ſtolz ſein. Ein erfreuliches Zeichen
unſerer inneren Geſchloſſenheit iſt die einmütige Annahme des
neuen Wirtſchaftsvlans durch die Kommiſſion. Die
Lohnſteigerungen der Arbeiter ſind leider weit zurückgeblieben
hinter der Verteuerung der Lebenshaltung, von einigen beſon-
ders hochbezahlten Spezial-Arbeiterkreiſen abgeſehen. Daher
das Beſtreben in den weiteſten Arbeiterſchichten, die Löhne
weiter zu erhöhen. Es zeigt ſich hier eine Folge des Syſtems
in der Landwirtſchaft, zum Anreiz der Produktion

die Preiſe immer mehr zu ſteigern.
Ein Teil der Jnduſtriellen iſt den herrſchenden Notſtänden
durch die Teuerungszulagen für die Arbeiter entgegengekom-
men, leider geſchieht dies aber noch lange nicht in wünſchens-
wertem Umfang. Dasſelbe gilt für die Privatangeſtellten.
Jhre Verbände werden von den Kriegsgeſellſchaften nicht als
Vertreter anerkannt, mit denen über die Anſtellungsverhält-
niſſe zu verhandeln wäre. Sie verlangen dieſelbe Anerkennung
wie die Gewerkſchaftsvertreter. Die Konſequenz wäre die mög-
lichſt baldige Wiedereinbringung eines Arbeitskammern-
qeſetzes. Zu der Kommiſſion zur Beratung der Uebergangs-
wirtſchaft ſollten auch Arbeiter vertreter zugezogenwerden. Der Krieg darf nicht ausarten in einen großen

Raubzug des Großkapitals am Mittelſtand.
(Sehr richtig! im Zentr.) Wenn die Lebensmittelpreiſe ſo hoch
bleiben, iſt an ein Sinken der Löhne nicht zu denken. Für die
Kriegsbeſchädiogten muß ausreichend geſorgt werden. Gerade
in dieſem Kriege haben ſich die ſegensreichen Folgen unferer
Sozialpolitik gezeigt. (Sehr wahr!) Ueberhaupt muß das
Wort des Reichskanzlers wahr werden, daß der Arbeiterſtand
als wirklich gleichberechtigter in das Volksganze eingegliedert
wird. Ebenſo wichtig iſt aber auch ſeine geiſtige Hebung auf
ſittlich religiöſer Grundlage. Dazu gehört die freie Aus-
wirkung aller kirchlich-religiöſen Kräfte, auch der katholiſchen
Ordensgeſellſchaften im deutſchen Volksleben und
die Beſeitiqung aller Schranken, die dem entgegenſtehen. (Lebh.
Bravo! im Zentr.)

Abg. Hoch (Soz.)
So günſtig wie der Vorredner kann ich über unſere gegen

wärtigen handels und ſozialpolitiſchen Verhältniſſe nicht
urteilen. Das Reichsamt des Jnnern iſt den Aufagaben, die
hier zu erfüllen waren, nicht voll gerecht geworden. Es iſt nicht
gelungen, dem Volke die notwendigen Lebensmittel zuzuführen.
Die große Maſſe der Arbeiter leidet hittere, gar zu oft unerträg
liche Not, während die Beſitzenden ſich alle Lebensmittel be-

ſchaffen können,
wenn auch zu beſonders hohen Preiſen. Herr Gamp hat in der
Kommiſſion gemeint, eine Miniſterfrau könne ſich Gänſebraten
heute nicht leiſten, wohl aber eine Arbeiterfrau. Das

eine Verhöhnung der Arbeiter.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Höhere Löhne hat nur ein Teil der
Arbeiter, der in der Kriegsinduſtrie beſchäftigt iſt und auch dieſe
Lohnerhöhungen reichen lange nicht an dic Steigerung der
Lebensmittelpreiſe heran. Die

Unterernährung bedroht unſere Volkskraft.
Eine weitſichtige Sozialpolitik hätte deshalb die Arbeiterſchutz
geſetze den Verhältniſſen ganz beſonders anpaſſen müſſen.
Statt deſſen ſind die Arbeiterſchutzbe ſtimmungen in nur zu
vielen Betrieben aufgehoben worden und in noch viel mehr Be
trieben werden die geltenden Beſtimmungen gar nicht beachtet.
Die Folge iſt eine Ueberanſtrengung der Arbeiter, namentlich
auch der Frauen und Kinder. Durch dieſen Raubbau an der
Arbeitskraft können auf die Dauer keine Erfolge erzielt wer-
den, auf die Dauer wird dadurch nicht ſo viel geleiſtet als ge-
leiſtet werden könnte. (Zuſtimmung bei den Soz.).

Eine weitſichtige ſozialpolitiſche Abteilung hätte auch Ein-
ſpruch erheben müſſen gegen die Art, wie jetzt Steuern vor-
geſchlagen werden. die die Lebenshaltung des Volkes noch mehr
erſchweren. (Sehr wahr! bei den Soz.) Der geforderte
zweite Unterſtaatsſekretär iſt notwendig, die Arbeit im Reichs-
amt des Jnnern iſt bedeutend gewachſen gerade auch durch die
Kriegswirtſchaft. Beim Ausbruch des Krieges zeigte ſich, daß
die Reichsleitung nur mit einem ſehr kleinen Teil der Jndu-
ſtrie und des Handels in Verbindung ſtand, der kleinen, aber
einflußreichen Minderheit der

Schlotbarone und der Junker.
Als aber der Krieg die Anſpannung aller Kräfte für mittel-
bare oder unmittelbare Kriegsleiſtungen notwendig machte, ge
nügte dieſe Fühlung nicht. Da kam die Reichsleitung auf den
Gedanken der Wirtſchaftsgeſellſchaften, die nur im Dienſte der
Allgemeinheit arbeiten ſollen. Es zeigte ſich alſo daß die Wirt
ſchaft vor dem Kriege, nämlich die Beteiligten ſelbſt die Dinge
ordnen zu laſſen, unerträglich war. Aber die Kreiſe, deren
Selbſtſucht beſchränkt werden ſoll, ſind

gerade die mächtigſten Kreiſe,
die nun verfuchen, ohne Rückſicht auf die Geſamtheit ihren Vor-
teil zur Geltung zu bringen. Auf dieſem Wege kann daher
nicht erreicht werden, was erreicht werden muß, denn auch die
Beamten ſind ja aufgewachſen in einem Wirtſchaftsleben, in
welchem das erſte und wichtigſte immer der Gewinn der Reichen
war. Das Wichtigſte, was wir erreichen müſſen, iſt, der großen
Maſſe der Bevölkerung die nötige Bewegungsfreiheit zu geben.
Heute kann die Maſſe nicht ſo eingreifen wie im Frieden. Wir
machen uns um das Vaterland viel mehr verdient, wenn wir
die Beſchwerden in die Oeffentlichkeit bringen und ſie dann ab-
geſtellt werden, anſtatt daß

heute alles unterdrückt wird.
Preßffreiheit, Verſammlungsfreiheit, Redefreiheit braucht die
Maſſe der Bevölkerung und einen Einfluß auf die Geſetzgebung
und die Verwaltung. (Zuſtimmung bei den Soz.) Man ſagt,
das alles ſoll ſpäter nach dem Kriege kommen. Aber die Maß-
nahmen, die die unerläßliche Vorausſetzung dafür ſind, daß im
Kriege für das Nötige geſorgt wird, die müſſen jetzt ſchon ge
troffen werden. Sehr richtigl! bei den Sag Man ſprach von
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eines unverſöhnlichen Gegenſatzes
Arbeitgeber. Wir Sozialdemokraten haben ſtets die Pflicht zur
Verteidigung des Vaterlandes anerkannt. Aber in vieler Be
giehuna r r der beſitzenden Klaſſe,eiterſchaft auszubeuten, und ſoweiProfit handelt, beſteht ein ſoweitke ſinnte
unverſöhnlicher Gegenſatz zwiſchen den Arbeitern und den Ar
beitgebern. Dieſer Klaſſengegenſatz und Klaſſenkampf kann

4 auch durch den Krieg nicht geändert werden.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Geben Sie den Arbeitern, was
ſie brauchen, um ſich weiter entwickeln zu können, denn das
kommt auch der Geſamtheit zugute. Die Produktionsmittel
und das Produktionsverfahren ſind im gewaltigen Maße aus
gebaut. Jetzt muß die Arbeitskraft der andere wichtige
Faktor der Produktionskraft, entſprechend ausgebaut werden.
Dazu aber braucht die Arbeiterſchaft Bewegungsfreiheit. Der
Vorredner ſagte, man ſolle den Krieg nicht ausgehen laſſen als
einen Raubzug des Großkapitals am Mittelſtand. Das Aus-
ſprechen ſolcher Wünſche iſt ſehr billig. Aber tatſächlich reibt
der Krieg den Mittelſtand auf,

Hunderttauſende von Exiſtenzen werden zugrunde gerichtet,
während ſich das Großkapital bereichert. Und nach dem Kriege
heißt es, alle unſere Kräfte einzuſetzen, um unſere wirtſchaft
liche Entwicklung wieder zu fördern. Das kann aber nicht ge
ſchehen, durch Förderung von Kleinbetrieben, ſondern nur
durch die Zuſammenfaſſung in Großbetrieben. Auf die Groß-
betriebe wird die Wirtſchaft nach dem Kriege ſich ſtützen müſſen.
Das wird zu einer ungehemmten Ausbeutung führen, wenn
nicht das Proletariat im Kampfe dagegen zuſammenſteht. Viele
unſerer Gegner glauben, die Arbeiter werden nach dem Kriege
nichts beſſeres zu tun wiſſen, als ſich zu zerfleiſchen. Die
Kämpfe werden aber dann ſo ernſt ſein, daß die Arbeiter ſich
einen ſolchen Luxus nicht erlauben werden, ſie werden viel-
mehr feſt zuſammenſtehen, um eine neue beſſere Zeit herbeizu
führen. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Abg. Dr. Streſemann (Natl.)
Die Vorwürfe in bezug auf Einſchränkung der Sozialvpolitik

im Kriege treffen nicht zu. Die erfolgten Einſchränkungen
waren Kriegsnotwendigkeiten. Auf der anderen Seite aber er
innere ich an ein Flugblatt, das heute dem Vorwärts beige-
legen iſt, und das
den Arbeitern die großen ſozialpolitiſchen Fortſchritte des Ge
ſetzes über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt vor Augen führt.
Wenn der Staat wirklich nur ein Inſtrument der beſitzenden
Klaſſen wäre, ſo hätte dies doch auch beim Hilfsdienſtgeſetz zum
Ausdruck kommen müſſen. (Sehr wahrl bei den Natl.) Der
Kriegsſozialismus darf keinesfalls übertragen werden auf die
Friedenszeit. Leider hat die Erfahrung gezeigt, daß Kaufleute,
die in die Bureaufratie avancieren, nun von einer Chimboraſſo-
höhe auf die anderen herabblicken und viel ſchlimmer wirtſchaf-
ten als die eigentlichen Bureaukraten. (Hört, hört Zweifel-
haft iſt mir, ob das Hilfsdienſtgeſetz überhaupt eine volks-
wirtſchaftliche Notwendigkeit war, ob man nicht dasſelbe
Ziel durch die Kriegsrohſtoff- Abteilung hätte erreichen können,
ohne die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf uns zu lenken
und ſie zur Nacheiferung anzuſpornen. Das Schlimmſte iſt

die Transvortkriſe,
an der die Eiſenbahnverwaltung doch nicht ſo ſchuldlos iſt, wie
ſie es darſtellt. Von Seiten der Jnduſtrie ſind der Verwaltung
große Maſſen von Lokomotiven in kurzer Zeit zur Lieferung
angeboten worden, es iſt aber erſt nach geraumer Zeit eine Be
ſtellung und dann auch nur zur Hälfte des Angebots erfolgt.
(Hört, hört)!) Der Kommiſſar für Uebergangswirtſchaft hat
jetzt ſtatt des halben, das ganze Hotel Reichstag gepachtet.
Möge das ein Hutes Zeichen ſein, daß wir bald zum Frieden
kommen. Jm übrigen wird dieſer Kommiſſar ſeine Aufgabe
am beſten erfüllen, wenn er ſich ſo bald wie möglich überflüſſig
macht und wir wieder zur völlig freien Wirtſchaft kommen.
Für das künftige Verhältnis von Arbeiterſchaft und Unterneh-
mertum iſt ſehr intereſſant ein Artikel des ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaftsführers Auguſt Winnig in den Sozigaliſtiſchen
Monatsheften über

„die neue Sozialdemokratie und die Gewerkſchaften.“
Er betont die Notwendigkeit zu einer poſitiven Stellung
zum Wirtſchaftsleben zu kommen und tritt auch ſehr warm für
Kolonien ein. Danach iſt wohl die Hoffnung berechtigt,
daß, wenn auch der Klaſſenkampf bleiben mag, als Kampf um
den Gewinn, man doch auf dem Gebiete des Wiederaufbaues
unſerer Wirtſchaft lernen wird, die alten Dogmen von Schutz
zoll und Freihandel über Bord zu werfen und daß Arbeiter und
Arbeitgeber in Zukunft mehr gemeinſam zuſammenarbeiten
werden. (Bravo! bei den Natl.)

Abg. v. Brockhauſen (Konſ.)
Bei den Kriegsgeſellſchaften ſollte man nicht ſo viel Geld für

teure Mieten und Einrichtung ausgeben. (Sehr gutl! rechts.
Auch dürfen die Kriegsgeſellſchaften nicht allzu hohe Gehälter
zahlen, um ſo den Privatbetrieben die beſten Kräfte wegzu-
nehmen. Jn der Sozialpolitik iſt Deutſchland auch beute noch
der erſte Staat der Welt. Die Gegenſätze zwiſchen Arbeitern
und Arbeitgebern werden ſich in Zukunft mildern laſſen,
wenn alle nur das Jntereſſe des Vaterlandes im Auge
behalten. Beifall rechts.)

Abg. Lieſching (Volksp.)
Mit der Berufung auf die ſogenannten Kriegsnotwendig

keiten wird häufig Mißbrauch getrieben. Auch die Berückſich
tigung des kleinen Wirtſchaftslebens gehört zu den Kriegsnot-
wendigkeiten. Die Arbeiter wird man nach dem Kriege nicht
mehr als Feinde der Geſellſchaft betrachten dürfen. Die ſozial-
demokratiſche Arbeiterſchaft hat ihre vaterländiſche Pflicht
keinen Augenblick vergeſſen. Deshalb wird die Grundſtel-
lung ihr gegenüber nach dem Kriege eine andere werden
müſſen. (Bravol)

Weiterberatung Mittwoch 1 Uhr.
Die ruſſiſche Revolution.

Abg. Ledebour (Soz. Arb.): Angeſichts der großen Ereig-
niſſe in Rußland bedauern wir, daß heute nicht der Etat
des Reichskanzlers zur Verhandlung gekommen iſt.
Sollte es den Bemühungen des Präſidenten nicht gelingen, den
Reichskanzler zu bewegen, in der nächſten Zeit hier Rede und
Antwort zu ſtehen, ſo werden wir bei nächſter Gelegenheit be-
antragen den Etat des Reichskanzlers und des Auswärti-
gen Amts zur Verhandlung zu ſtellen. damit endlich dieſe
Fragen hier gründlich zur Befriedigung des ganzen Volkes er-
örtert werden können. Schluß gegen 7 Uhr.

Das iſt Heuorientierung!
Die Kriegszulagen der Privatarbeiter und Privatangeſtellten

werden beſteuert!
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

83. Sitzung. Dienstag, 20. März, nachmittags 3 Uhr.
Zweite Beratung eines Geſetzentwurfs betreffend S te.ner

freiheit der Kriegsbeihilfen. Er lautet: „Die ausAnlaß der Kriegsteuerung bewilligten Beihilfen und Zulagen
der unmittelbaren und mittelbaren Beamten, Lehrer, An-
geſtellten und Arbeiter des Reiches, des Staates und der Kom-
munalverbände, ſowie der Geiſtlichen, Lehrer, Beamten uſw.
der Kirchenverbände und anderer Religionsgemeinſchaften ſind
frei von Staats und Gemeindeſteuern.

Ein Antrag Braun u. Gen. (Soz.) will anfügen: „Des
gleichen ſind die während des Krieges den in privaten Be
trieben Beſchäftigten (Arbeitern, Angeſtellten, Gewerbegehilfen,
Dienſtboten uſw.) von deren Beſitzern bewilligten laufenden
und einmaligen Teuerungszulagen von Staats- und Ge-
meindeſteuer frei

glieder

Abg. Haeniſch (Soz.)
Auf das lebhafteſte bedaure ich, daß die Regierung auf die

Steuerbefreiung der Privatangeſtellten und Arbeiter nicht
eingehen will und ſogar gedroht hat, lieber auch Be
amte leer ausgehen zu laſſen, wenn Arbeitern und An-
geſtellten die gleiche Begünſtigung gewährt wird. Das
Parlament darf vor einem ſolchen Unannehmbar der Regierung
nicht ohne weiteres zurückweichen. Das Unannehmbar der
Regierung wäre wohl nicht geſprochen worden, wenn die Re
gierung ſich einer r und entſchloſſenen RNehrheit
gegenübergeſehen hätte. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Jch ver
kenne nicht die praktiſchen Schwierigkeiten der Durchführung
unſeres Antrags, aber ſollen wir deshalb nicht eine mögliche
Beſſerung unternehmen? Nicht wir, ſondern Sie ſtehen hier
auf dem Standpunkt: Alles oder nichts! Weil nicht alle un-
bemittelten Steuerzahler Erleichterungen erhalten können,
wollen Sie den Arbeitern und Angeſtellten auch keine ge
währen! (Hört, hört! b. d. Soz.) Die Mißſtimmung über das
Scheitern unſeres Antrags würde beſonders in ſolchen Gegen-
den und Berufen groß ſein, in denen Staatsarbeiter und Ar-
beiter der Privatinduſtrie völlig durcheinandergewürfelt ſind,
wie in den Munitionsbetrieben, in den Werften und im Berg-
bau. Und wie will man es rechtfertigen, daß der Staatsbeamte
mit 5000 Markt Gehalt ſeine Zulagen nicht zu verſteuern
braucht, während ſein Kollege von der Privatinduſtrie,
der vielleicht nur 2000 Mark bezieht, die ihm gewährten
Zulagen verſteuern muß! Würde ich mich nur von Agitations-
rückſichten leiten laſſen, ſo könnte ich mir gar nichts heſſeres
wünſchen als die Ablehnung unſeres Antrags, denn von der
Unzufriedenheit, die dann einträte, würde nur die Sozialdemo-
kratie den Gewinn haben. Meine Partei weiß aber, daß von
der Stimmung im Lande zu viel für Sieg oder Niederlage
unſeres Volkes in dieſem Kriege abhängt, als daß wir dieſe
Stimung noch ſchlechter werden laſſen dürfen, als ſie leider
ſchon heute iſt. Die Regierung und die Rechte ſcheinen ſich noch
immer kein zutreffendes Bild von dem Ernſt der Lage zu
machen, die durch dieſe Stimmung hervorgerufen wird. Muten
Sie nach den bitterböſen Erfahrungen in der Crnährungsfrage
und nach den Vorgängen im Herrenhauſe dem Volke nicht auch
noch die Belaſtungsprobe der Ablehnung unſeres Antrags zu!
(Sehr wahr! links.) Wenn Sie die Bedeutung der Stimmung
im Lande unterſchätzen ſollien, ſo laſſen Sie ſich von Hinden-
burg und Ludendorff eines beſſeren belehren! Wenn irgendwo,
ſo fallen hier die Intereſſen der Arbeiter und Angeſtellten mit
den Intereſſen des Vaterlandes reſtlos zuſammen. Jm
Intereſſe der Arbeiter wie im Intereſſe des Vaterlandes
bitte ich Sie, unſern Antrag anzunehmen. (Lebh. Beifall links.)

Finanzminiſter Dr. Lentze bittet, den ſozialdemokratiſchen
Antrag abzulehnen

Abg. Gronowſki (Ztr.) nimmt den Zentrumsantrag
wieder auf.

Abg. v. Pappenheim (Konſ.) bekämpft die Anträge.
Abg. Schmiljan (Vp.): Bei einigem guten Willen des

Finanzminiſters wäre eine Einigung möglich geweſen. Wir
könnten aber die Verantwortung nicht übernehmen, wenn in-
folge des Unannehmbar der Regierung durch Annahme der An
träge die Steuerfreiheit der ſtaatlichen Zulagen gefährdet würde.

Der ſozialdemokratiſche Antrag wird abgelehnt!
Ebenſo der Zentrumsantrag. Der Ausſchußantrag wird an
genommen.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Jn Leipzig hat der rechte Flügel eine Sonderorganiſation
gegründet, die, wie bürgerliche Blätter melden, etwa 80 Mit-

zäblen ſoll. Vorſitzender iſt der Lagerhalter Buhl,
Kaſſierer Gewerkſchaftsſekretär Myla u. Es ſoll auch ein
eigenes Organ in Form eines Mitteilungsblattes gegründet
werden. Der Landesvorſtand, der den ganzen Bezirk Leipzig
aus der Partei wies, war der Gründer der neuen Sonder-
organiſation.

Eine Kreiskonferenz für Döbeln-Roßwein (Abg.
Pinkau) bekannte ſich mit 16 gegen 5 Stimmen zur Politik der
Fraktion und des Parteivorſtandes.

„Schmutz“. Die Chemnitzer Volksſtimme ſchreibt:
„Wir haben einen Hericht über die letzte Rede Adolf Hoff-
mann s im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe in Ausſicht geſtellt
und müſſen ihn geben, obwohl uns davor ekelt, dieſen
Schmutz anzufaſſen.“ Das Blatt bringt dann einen
verſtümmelten und ganz willkürlichen kurzen Auszug aus der
Rede des Genoſſen Hoffmann. Unſere Leſer kennen die Rede
aus dem Bericht in unſerer letzten Sonntagnummer; ſie kön-
nen alſo den „Schmutz“ beurteilen. Wie vornehm der rechte
Flügel der Partei gegen die Oppoſition kämpft. zeigt das Bei-
ſpiel treffend. Kein bürgerliches Blatt hat die Rede ſo be-
zeichnet!

Der Revers.
Von Eduard Bernſtein.

Nach der Weiſung des Parteivorſtandes ſoll jetzt allerorts in
Deutſchland von ſeiten der Orts- uſw. Vorſtände der Partei,
die ſich dazu hergeben, an Parteimitglieder inquiſitoriſch die
Frage geſtellt werden, zu welcher Richtung in der Partei
ſie halten, um ihnen, falls ſie ſich zur Arbeits gemeinſchaft be-
kennen, durch Nichtabnahme von Beitragszahlungen die
Parteizugehörigkeit zu entziehen, mögen ſie ſich
noch ſo ſehr und noch ſo lange um die Partei verdient gemacht
haben.

Dies Verfahren, das in ſeinen Konſequenzen in vielen Fällen
dem ärgſten Gewiſſenszwange gleichkommt, den die Geſchichte
kennt, erinnert an Vorgänge aus dem Attentatsſommer des
Jahres 1878, von denen Jangz Auer in der Schrift Nach zehn
Jahren berichtet. Damals ward die Fieberhitze, in die nach den
Attentaten von Hödel und Nobiling das große Publikum durch
die bürgerliche Preſſe aufgenachelt war, dazu ausgenutzt, gegen
ſozialdemokratiſche Arbeiter eine Aechtungskampagne ins Werk
zu ſetzen mit dem Motto: „Zu Kreuze kriechen oder hinaus-
fliegen.“

In der Schrift Auers heißt es darüber:
Die Zeit hatte aber ſchon begonnen, bevor der Reichs

tag dem Geſetz ſeine Zuſtimmung gab, und auch ein ſehr
großer Teil der liberalen Preſſe hatte für alle polizeilichen
Uebergriffe ein entſchuldigendes Wort Dieſe Blät-
ter waren es, welche zuerſt einen Aufruf veröffentlichten, in
dem „alle Arbeitgeber“ aufgefordert wurden, alle als Sozial-
demokraten bekannten Arbeiter aus der Arbeit zu entlaſſen und
ſie unter keinen Umſtänden wieder einzuſtellen. Weiter wurde
den Arbeitgebern geraten, von den in Arbeit verbleibenden Ar-
beitern eine ſchriftliche Erklärung zu verlangen, daß ſie nicht zur
ſozialdemokratiſchen Partei gehören zu ſozialdemokratiſchen
Zwecken keine Beiſteuern leiſten und keinem ſozialdemokrati-
ſchen Kandidaten ihre Stimme geben.

„Natürlich fand ſich eine große Anzahl von Arbeitgebern,
welche dieſer Aufforderung zur Terroriſierung der Arbeiter
nachkamen, und bald konnten die genannten Blätter täglich
lange Liſten veröffentlichen von Firmen, welche erklärten, in
Zukunft keine Sozialdemokraten mehr zu beſchäftigen.

„Aus jener Zeit ſtammen anch die Verträge, in denen ſich die
Fabrikanten ind Unternehmer bei Uebernahme von Staats-
arbeiten verpflichteten, keinen Sozialdemokraten in Arbeit zu
nehmen und jede ſozialdemokratiſche Bewegung in ihren Be
trieben mit ſofortiger Entlaſſung zu beſtrafen. Die Aushunge-
rung der ſozialdemokratiſchen Arbeiter ſollte auf der ganzen
Linie durchgeführt werden.

„Gegenüber dieſem Treiben, die politiſche Gegnerſchaft
dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß man den Gegner wirt
ſchaftlich ruiniert, war die Sozialdemokratie zur Notwehr ge
z en, undRre e folgenden Ratſchlag.

weil in 2 jähriger Kriegsdauer derzwecklo 2 untrügliche Beweis erbracht iſt, daß

ſo veröffentlichte die Berliner Freie

„An die Arbeiter!
„Von den verſchiedenſten Seiten gehen uns aus den Ar

beiterkreiſen Anfragen zu, was die Arbeiter tun ſollen, wenn
von ſeiten der Arbeitgeber verlangt wird, daß die Arbeiter
ſich ſchriftlich verpflichten, keine ſozialiſtiſche Zeitung mehr
zu leſen, keinem ſozialiſtiſchen Verein anzugehören und für
ſozigliſtiſche Zwecke keine Gelder zu geben. Wir können dar-
auf den Arbeitern, von denen ſolches verlangt wird unter der
Drohung, ſie ſonſt aus Lohn und Brokt zu jagen und ſo mit-
ſamt ihren Familien dem Elend preiszugeben, nur den Rat
geben, getroſt alles zu unterſchreiben, was
verlangt wird.Unſere Herren Arbeitgeber welche ſich dazu hergeben,

Gewiſſenszwang auszuüben, müſſen es ſich ſchon gefallen
laſſen, wenn ſie angelogen werden. Wir haben von jeher
darauf gehalten, daß jede unſerer Handlungen im vollſten
Lichte der Oeffentlichkeit erſchienen iſt, wir wollen es auch
weiter ſo halten. Wenn man uns aber durch die Hungerfolter
zur Geheimhaltung und zum Heucheln zwingt, gut, dann
mögen die Folgen über unſere Gegner kommen.“

Dieſer Ratſchlag machte die Runde durch die geſamte ſo-
zialdemokratiſche Preſſe und fand deren ungeteilte Zuſtim-
mung. Der (in Leipzig von Wilhelm Liebknecht und Wilhelm
Haſenclever redigierte) Vorwärts ſchrieb:

„Wir ſtimmen dieſen Anſchauungen unſeres Berliner
Parteiorgans vollſtändig zu. Wählen kann ja doch jeder, wie
er will, und heimlich die verbotenen Früchte, die dann am
ſüßeſten ſchmecken, zu genießen, kann dem Arbeiter auch nie-
mand wehren. Die Arbeitgeber wollen Heuchelei haben,
ſie ſollen ſie haben.“

Dieſe Aeußerungen der beiden größten ſozialdemokratiſchen
Blätter wurden ſpäter dahin verdreht, daß die ſogialdemokrati-
ſchen Parteiführer den Arbeitern den Rat gegeben hätten, ihre
Arbeitgeber zu belügen und zu beſchwindeln, wo und wie ſie
könnten. Das Verlogene dieſer Behauvtung ergibt ſich aus den
vorſtehend wortgetren mitgeteilten Aeußerungen der ſozial-
demokratiſchen Blätier.“

So Jgnaz Auer im Fahre 1883. Die ſcharfen Worte, die er,
der ſonſt ſo ruhige, für die geſchilderten Maßnahmen der So-
zialiſtenhetzer gebraucht, ſind Zeugen dafür, wie tief dieſe Ent-
rüſtung über dieſes Treiben noch in ihm fortlebie. Und hätte
man ihm damals geſagt, daß keine 30 Jahre ſpäter die Welt ein
gleiches Treiben von Mitgliedern, von Führern der deutſchen
Sozialdemokratie werde berichten können, wie hätte er die-
jenigen verhöhnt, die ihm ſolches verkünden mochten Und doch
iſt es ſo gekommen. Die Weiſungen des Parteivorſtandes zum
Herausdrängen der Oppoſition aus der Partei ſind dem Weſen
nach nichts anderes als die Weiſung der Sozialiſtenhetzer ſener
Tage zum Geſinnungszwang. Man fordert keine Unterſchrif-
ten, aber man fordert Erklärungen, die den Unterſchriften
gleichkommen. Denn hier wie dort heißt es: Abſchwören oder
Herauswurf. Herauswurf aus der Mitgliedſchaft, für die der
Befragte vielleicht die beſten Jahre ſeines Lebens in unab-
läſſiger Arbeit geopfert hatte, für die er durchs Feuer gegangen
wäre. Herauswurf dem, der ſich weigert, die aktive Gegner-
ſchaft gegen eine Volitik abzuſchwören, die nicht nur mit allen
rechtsqültigen Beſchlüſſen der Partei im Widerſpruch ſteht, ſon
dern von der ſich auch mit jedem Tage deutlicher zeigt, daß ſie
das Gegenteil von dem iſt, was geeignet wäre, zu einer Ver-
kürzung des Krieges zu führen, der Europa heute an Gut und
Blut zerrüttet. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“
Der Umſtand, daß die Partei, in der man einſt die ſtärkſte
Gegenkraft gegen den Militarismus in Deutſchland erblicken zu
können glaubte, vor ihm die Segel geſtrichen hat, dieſer Um-
ſtand iſt eines der ſtärkſten Agitationsmittel im Lager der
Gegner für die Fortſetzung des Krieges bis zum Zuſammen
bruch ſenes Militgrismus. Groß iſt die Zahl derer in Eng
land. in Frankreich und anderwärts in den Ententeländern, die
nur deshalb der Agitation wider den Krieg fernbleiben, weil ſie
den Glauben an die deutſche Sozialdemokratie verloren haben.
Jm Populagire, dem Organ der Minderheit der Sozial
demokratie Frankreichs wird im Leitartikel der neueſten Num
mer geſagt. daß die Mehrheit der deutſchen Sozialdemokratie
Selbſtmord begehen würde, wenn ſie ſich im Angeſicht der
neueſten Maßnahmen der deutſchen Kriegführung noch enger
an dieſe anſchließen würde. Was aher haben die neueſten
Reichstagsdebatten gezeigt? Den Verzicht der Mehrheit auf
jede Hritik jener Maßnahmen und ihre Solidariſierung mit
den bürgerlichen Parteien gegen diejenigen, die ſolche Kritiken
wagten. Die Politik der Mehrheit in der Kriegsfrage iſt die
Pylitik des Selbſtmordes als Partei des Völkerfriedens.

Dem Selbſtmord in dieſem Punft entſpricht der Selbſtmord
in der Frage des inneren Lebens der Partei. Die Forderung
des Abſchwörens der aktiven Oppoſition läuft auf den Revers
des Unternehmertums hingus, von dem Aner in den obenzitier
ten Sätzen ſpricht. Und ſo treffen auch auf ſie alle die ſcharfen
Worte zu mit denen der Verſtorbene das Keſſeltreiben für den
Revers gekennzeichnet hat.

anzuſammeln und liegen zu laſſen

wegen der Gefahr des Abhanden-iſt töricht kommens und wenen des Zins-

verluſtes,

man im Bedarfsfalle gegen Kriegs
anleihe immer Geld haben kann,

ſch ädſi für die Allgemeinheit, weil unſre
h Feinde aus der Verzagtheit Schwach

mütiger ſtets von neuem die Hoff
nung ſchöpfen, uns unterzukriegen,

Was folgt daraus
Klug, vorſichtig und nützlich hande

nur, wer ſein ganzes Geld in Kriegs
anſeihe anlegt.
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Walhalla Tneater.

„Blatz heim n hder Meister ges Nöiner Humors. unserer Schul Tornister
Wieder oln groseor Tefolgl volide, baltbaro itst a. mäeciger Preis riehern

„kine Lentnantswohnung“ Vmesats, weil gieoh paltvare Ware selbet am

Posee in 8 Akten von B. Fernand.,
boeten em Seohul Tornieter für Knaben

atzheim als Bursche Bollig.
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and Mäd in Auewahl, von denkoineten.

Dor Gipfeol der Komik.

zu den

Tageskasse von 10 dis 1i und 4 dis 6 Ohr. Halle a. d. S.Amtliche Bekanntma chun gen. C. F. Ritte 9 VLeiprigerstr. 90.

Mitgliod des Rabatt Spar- Vereins

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 35. Septbr. und
4. November 1915 wird der Verkauf des Grießes wie folgt geregelt

wer ten e re e Schäfte und Gamaschen
Verkanfspreis beträgt 28 Pfennig für das Pfund. 4277 in jeder Art. nach Mab.Cchättefdk, Halle, Er. Klausstr. 7.Die Käufer ſind verpflichtet bei denjenigen Verkäufern denGrietz einzukaufen, bei welchen ſie für den Seu von Kolonial F. Neah,
waren in die Kundenliſten eingetragen ſind. Die Abgabe hat

2Ansichtes-Postkartennunter Eintragung in den Lebenemittelſhein in die Rubrik

eompkohlt Die Volkes Guohhandlung.
Spalte 10, ſowie unter Abtrennung der Marke 13 des Waren

ſcheines III zu erfolgen.
ie Verkäufer ſind verpflichtet die Abſchnitte zu Hunderten

Apollo Theater.
Tägleh Punkt s Uhr:

Hartstein
in s0inom besten

und vornohmston Sohlagert

Der lustige Witwer.

Vorher 4538Das neue, elegante Programm.

Froitag, don 30. März 1917;

arten vent

gebündelt im Stadt-Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1 (Tür-
gaufgang) 2. Obergeſchoß, binnen 8 Tagen unter Angabe ihres
Reſtbeſtandes einzureithen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, 21. März 1917. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Eiervertkauf.

Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtfchule: Donnerstag den
22. März 1917.

Zum Kauf berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine
6000 10000, und zwar von 8 12 Uhr vormittags die Nummern
6001 8000, von 2 6 Uhr nachmittags die Nummern 8001 bis
10000. den Kopf des Haushaltes werden zwei Eier abgegeban ezum Preiſe non 34 Pfennig für das Stück.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.

Zeichnungen
kriegsanleſne

werden in der Hauptatelle, Rathausetrasse 5. and den Zweigetellen, Gr. Brunvevetrasee 32 und Land-

90

öStudt-Thpeatel Hul

Direktion: Leopold Saehse.
Donnerstag den 22. März 1917:
Der Irompeter von Säkhingen.

Romantiſche Oper in 3 Aufzügen
nebſt einem Vorſpiel von Rudolf
Bunge. Muſik v. Viktor Neßler,

Freitag den 23. März 1917:
Brüderlein ſein. 4421

Hierauf: Die Puppentee.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes wohretraseee W. vom Donnerstag, den 15. Mär i Nontag, e 16. Aprik, mittags h e

1 Uhr werktäglioh von 8--1 und 8-6 Uhr kostonfroi entgegengenommen.ver e 7mtauſch. nur innerha en. Zeiohnongepreis deträgt: Scha ſ ſtHalle, den 21. März 1917. Der Magiſtrat. Be dene l e elfar die 4 Relchsschatzanweisungen 98 Mark, 1701 De kauft uVerkauf von Weißkohl. n t 98 Mark Sparmann, Gr. Steinſtr.Donnerstag, den B. März 1917, findet der Verkauf von a S“„Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werd. arK,
ausländiſchem Weißkohl in der Talamtſchule zum Preiſe von e S“ o Reichsanleihe, wenn Eiatragung in das D O
3 de e rn u a r r c Reichsschuldbuch mit Sperre bis 15. April 1918u i mi inen Numm Wund zwar von 8 bis 12 Uhr vormittags die Nummern 6001 bis beantragt wird 2.3 97.80 M. W muß ich et
8000 und von 2 bis 6 Uhr nachmittags die
10 000. Für den Kopf eines Haushaltes wird 1 Pfund gegen Vor
zeigung des Lebensmittelſcheines abgegeben. Beim Kaufe wolle
man Kleingeld (vor allem Kupfergeld) unbedingt bereit halten.

Halle, den 21. März 1917. Der Magiſtrat.
Die Verordnung vom 10. Februar 1917 wird, ſoweit ſie ſich

auf Koks Lieferungen bezieht, aufgehoben.
Der Koks wird, ſoweit er nicht für Heereszwecke, Rüſtungs

induſtrie, Betriebe zur Volksernährung, Zivildienſtbetriebe, Kranken
häuſer und Lazarette gebraucht wird, freigegeben

Bezugſcheine zur Anlieferung von Koks ſind daher nicht mehr

Einlage vorzulegen.

1654

Nummern 8001 bis kür je 100 Mark Nennwert unter Verrecbnung der üblichen Stückzineen.
Bezüglich der KLündigungsfristen wird den Sparorn, welche bei der Sparkasse voſob-

wiederum woitestgohendes Entgegenkommen gewährt werden. Es wird empfohlen. in erster
Linie bei der Hauptatelle zu zeichnen und auoh das Sparbuoh zur Eintragung der Kündigung der

Der Vorstand
der Sparkasse der Stadt Halle.

b. Militär wiſſen
Eine praktiſche Ergänzungzu Kriegs Berichten
Was iſt eine Diviſion eine

Brigade?, eine tterie undviele militäriſche Fragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

erforderli Preis 10 Pfg.Die Verordnung tritt mit der Kundmachung in Kraft. 878 Zu beziehen durch dieVolks Buehhandlung,Halle, den 21. März 1917. Der Magiſtrat.
Es ſtehen 200 Zentner aus hieſigen Küchenabfällen gewonnenes

Kraftfuttermehl zur Verfügung, die gegen Bezugſcheine in Mengen
von 1 Zentner ab abgegeben werden.

Bezugſcheine werden im Dienſtgebäude, Dreyhanptſtraßze 6,
immer 52, vormittags von 8--1 Utzr, ausgefertigt. Der Preis
r den Zentner Kraftfuttermehl beträgt 23 Mk.

Das Futtermehl enthält nach der Analyſe der Königl. Sächſiſchen
nd wirtſchaftlichen Verſuchsſtation u. a. 16,32 vo ſtickſtoffhaltige
eſtandteile (Eiweiß), 2 Fett, 18,230/0 Rohfafer, 46,26 /0 ſtick

tofffreie Extraktſtoffe (Stärke).
Futterproden (3 Pfund) können vom Lager des Hahlſchen

r Neue Promenade 13, am rMärz 1917, von 35 Uhr nachmittags, zum Preiſe von 25 BPf
r das Pfund bezogen werden.

Der Magiſtrat.

LumpZable für

Lumpen kg 15-26 Pfg.
Knochen kg 10
Alt Papier 4

Halle, den 20. März 1917. Maurer, Arbeiter

emn?
Alte Strumpfahfälle kg 155 Pfg.
N
Zeitungen u. Bücher

Teleph. 2409. Alfred Reinm. Königsberg 5.

W Arbeiter Vfür Pflaſterarbeiten gegen hohen Lohn gosuoht. 4487

Meldung: Pflaſterung Schloſſerſtraße.

Maurer, Zimmerer
und Arbeiter

sofort gesucht. Näheres *1702
Baugeschäft W. Bode, Rellstr. 89.

und Arbeiterinnen
werden auf 45Bauſtelle Leunawerle bei Relſehits

eingeſtellt.

Carl Lingeslehen, Vaugeſchüſt,
Baubureau Leunawerke.

Geübte Tütenkleberinnen
ſtellt ſofort ein 4536Druckerei Kronprinzenſtraße 4.

d z Tüchtiger GKesselschmiede- Lehrlinge Polſerec u delprakeul Friseur- Genhilfe
»1617 werden unter günſtigen Bedingungen eingeſtellt. *1700 oderBampiſessoi-Farrit Feger, Innere e eottgedendes et erst

Unternehmer für 50 e rritz Rosner,Planierungsarbeitenihn S Alfe Vengeter 1 Bann
für d de Arbeit ſ*1692e Tien in eeeleſ- Aer

e resanekt.
III

Klavier Violin, Jahn R. Miemann, Steinſetzmeiſter,
rern n e nrete 420.1 Dorssn, Leiptigeritraße 56.

e

2 Halle (Saale), Harz 42/44.
D O

Kamm Waren
kaufen Sie gut und billig

4642 im Kaufhaus
EIKAN, Leipzigerſtr. S.

S

kanftrwapden Alban

e.

ETTNASSE
Bofreiung sofort. Alter u. Ge-
sohlecht angeben. Auskunfth Aen Lor lagen inAlelder, Jaten u. Büſche.

Kinderlleldchen u e Vi5 Bonn
wr e den ets I Zu beziehen durch die
ele Langner Volks- uchhandlung
im Kapſbaue ren Hable a. d. S.. Harz 42/44

Anzeigen

Lumpen, Knochen, Eisen,
8606 Metalle, Papler kauft

Woli nungAbert Bee M.
lſenſtraße 6 drei Zimmer,Kanarion-Hähne a S u

à 4 4276Muk., u. -Weil denen Hleariusſtraße 1 I.
kaufe Freitag, 23. Märzin Haüe, e Buwpr

FamilienNachrichten.Bremen. Martinſtr. 18.

Swialäemokratizcher Vereil

*1705 Westküämper.

für Halle 1. 4. Saalbrehs

empfehlen dieHade-deimnnen nan

Unſern Mitgliedern z. Kennt
Ein wunger, tüſtiger Vann

wird zu Sonna Sonn ttags zum Gläſerſpülen geſucht. nis, daß unſer altes Partei
u melden itsnachweis mitglied, der Gaſtwirt

Gustay IHöser,

4540 (18. Diſtrikt),
am Montag verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenlen!

Der Vorstand

sgehilſen, Reſtau
bahn“, Sonnabende SSteinbruchsarbeiter

werd. geſucht. Zu melden Galgen
berg, I u. W. Brömme. *1708
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tHalle, 21. März.

Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.

y s iſt denn der Direktor für einer,“ fragte der Buch-
ander

„Der hält de Moralpauken. da gibt's welche, die kriegen de
Hand, und welche, die kriegen ſe nich aber mit dem kannſt
de nichts anfangen, der is zu weit weg de Hauptſache ſind de
Wärter.“

„Weswegen biſt du denn da?“ fragte der neue Gefangene.
„Ja,“ erwiderte der Sträfling, „ick ſitze von wegen Totſchlag

im Affekte“. Eigentlich war et ja von rechtwegen Mord, aber ick
habe et ſo jedeichſelt. Jck und 'n anderer Kunde jehen ſo de
Landſtraße, liegt da ſo 'n jroßer Lederbeutel. Mein Kollege,
der firer war, jriff zu, und denn war dat 'n janzer Sad voll
Jeld, Silber, Jold und Scheine man nur ſo mang. Dat war
wohl für 'n Vieheinkauf jeweſen. Wie ick dat ſehe, ſag ick, halb
und halb, Kamerad! Aber der nir wie fort über Feld und ſo.

Na und ick, Deuwel komm raus, hinterdrein, und ſo kam
dat. Aber nu paß auf. Erwiſcht hätten ſe mich doch
und immer ſchlau ick verjrabe dat Jeld und ſielle mir ſelbſt
det Jericht. Komm ich nu raus, hol ick de Muſikanten und dann
jeht det nach Amerika und da ſoll ick wohl hoch kommen
arbeiten kann ich, da kommt mir keiner jleich. So hätt'ſt du
's voch machen ſollen. Aber nicht auf Weiber verlaſſen hä
hä. Na, wie war ſe denn? Wat habt ihr denn miteinander
jemacht ſo wat hör ick ierne.“

Dann legte der Mann ſeine Hand auf die Bruſt des Buch-
binders und rückte ihm näher.

„Laß mich,“ ſagte der, ſeltſam unangenehm berührt, un
wirſch „ich will ſchlafen.“

Dann drehte er ſich energiſch um, daß der Sträfling ſich nach
einigem Zogern auch zurückzog.

Trotzdem machte der Burſche nach ein paar Tagen mitten in
der Nacht einen ekelhaften Angriff auf Leopold Stettner, ähn-
lich wie er Jean Jaques Roſſeau im Hoſpiz für Katechumnen
in Tarin paſſierte, als er zwiſchen den Vagabunden lebte, die
aus ihrer Bekehrung ein gutes Geſchäft machten.

Es kam zu einem nächtlichen Kampfe Die Wärter miſchten
ſich ne und der Sträfling ſchrie freche Schimpfworteund den Buchbinder 3 eigenen Widrigkeiten.

Die Wärter verprügelten ohne weiteres den Verdächtigen
und wollten ihn melden, wenn ſo etwas noch einmal vorkäme.

Dann lag der arme Vuckhbinder auf ſeiner Pritſche und hörte,
wie der Sträfling nicht weit von ihm atmete und von Zeit zu
Zeit den Tabakſaft in den Eimer ſpuckte.

Er e vor Scham, Ekel und Ueberraſchung kein Wort zur
Verteidig gefunden und war nun geſchlagen worden.

Wie ſo oft ſchon ſtarrte er gegen die Decke empor. Die
Schmerzen ſeines mißhandelten Körpers brannten nur mehr
leiſe wild tobte der kalte Grimm in ihm.

Nichts würde ihm nittzen. Die Wahrheit würde doch nie
herauskommen, er lag hier geſchlagen. Drüben lag behaglich
der r Geſelle und kaute ſeinen Taäbak.

Der neidiſche Gedanke kam ihm einmal: Ach, wärſt du ſo
ſchlau, wie dieſer Schuft.
morden wiſſen.

Aber ſo war er nicht.
Die Trauer, die nicht über das dumpfe Brüten hinauskam,

ſenkte ſich auf ihn und zerfleiſchte den Trotz
Es gab unter den Sträflingen einige, die ſich nach den Wün-

ſchen Gefängnisdirektors hielten.
Sie erfüllten mit heißem Bemühen nach Anerkennung ihre

Arbeit und ſchritten mit abwehrendem Ernſt an den andern
rorbei. Jhre Gedanken waren bei einem Stück Leben außer-
halb der Gefängnismauern, das ſie nicht verlieren wollten. Bei
einer Frau, einer Mutter, einem Kinde, einer ſtillen Stube
vielleicht.

In anderen lebte, wie in dem Kerl bei Leopold Stettner in
der Zelle, der Wunſch nach Freiheit und machte ſie geſchmeidig.

Andere waren völlig verfallen und tieriſch durch lange Haft.
Sie fraßen in gierigem Heißhunger zum Gaudium der Mitge
fangenen aus dem Eimer die Heringsköpfe und Linſen, die die
anderen ihnen zuſammenſchütteten.

Keiner war, der ſich der hungrigen Begier nach einem Stück-
chen Käſe oder Wurſt, nach Tabak oder einem Glas Vier er-
wehren konnte, und jeder hätte von neuem geſtohlen, es zu be-

Du würdeſt ihn heimlich zu er-

kommen.
Leopold Stettner begehrte nicht nach der Freibeit. Er hatte

keine Stuhe, oder eine Frau, nach der er ſich ſehnte. Er tat die
vorgeſchriebene Arbeit, aß und ſchlief und lebte, weil er nicht
ſtarb. Sein Zellengenoſſe herrſchte über ihn. Der Buchbinder
erkannte wohl die flinke, und dann raſch zugreifende Art des
ſchlauen Kerls, der ſich unbekümmert bei den Vorgeſetzten ins
ſchöne Licht ſtellte und ihn auslachte. Er war jedoch zu
ſchwach, etwas dagegen zu unternehmen, dafür begann er die
i prrlegenheit dieſes Menſchen zu haſſen und darunter zu
leiden.

Eines Tages, da die Gefangenen im Hofe den Bewegungs-
narſch ausführten, lachte ihm der Sträfling in einer beſon-
deren Weiſe, mit der er ihn an begangenen Gemeinheiten und
zrechbeiten zu erinnern wähnte, ins Geſicht.

Da erfaßte den er eine unbändige, dumpfe Wut
ind er ſtürzte ſich auf den Kerl.„He,“ ſare der zu den Wärtern, „da guckt her ſo iſt er
Dann wandte er ſich raſch um und rannte auf ſeiner Flucht durch
den Hof. Der Buchbinder hatte den fürchterlichen Gedanken,
ihn zu erwürgen, als er hinkerdrein lief.
Bebvor der Menſch jedoch vor die hohe Hofmauer kam, wo er
ſchwer hätte entwiſchen können, bückte er ſich raſch, hob eine
Hand voll Kieſelſteine auf und ſchleuderte ſie dem Verfolger
ins Geſicht.

Leopold Stettner ſah plötzlich nichts mehr und hielt an.
Die ſämtlichen Gefangenen ſchrien laut vor Erregung, wie

eingeſperrte Raubtiere ſich gebärden bei Blut und Feuer und
an ihren Gittern zu rütteln beginnen.

Zwei ſtille Feinde bezähmten ſich nicht mehr und fielen mit
Fauſt und Zähnen über einander her; die meiſten ſtürzten auf
die Wärter warfen ihnen die ausgezogenen Jacken über die
Köpfe, daß ſie nichts mehr ſehen konnten, und ſchlugen dann
ſinnlos vor Erregung auf ſie ein.Der Zellengenoſſe des Buchbinders erſah als einziger die Ge
egenheit zur Flucbt.keiner ward des allgemeinen Durcheinanders einen

Karren an die Mauer, überkletterte ſie und lief ſchon weit,
während Soldaten und Wärter mit vorgehaltenen Revolvern
und flachen Säbelhieben die Menterer bekämpften.

Leopold Stettner ſtand allen noch an ſeinem Platz und hielt
ſich ſeine Augen. Sie tränten und bluteten und wollten ſich

nicht Jeſſe geſchafftSo ward in ſeine Zelle geſchafft.Erſt ſpater tdente daß das rechte Auge verloren
war.

Dieſer Totſchläger hatte den Weg zur Freiheit gefunden, einJahr W ine Zeit um war. Da die Wärter nun doch von
dem nächtlichen Neberfaſl ſchwatzten und der Wutanfall Leovold

Unterhaltungs-Beilage e
des flallischen Volksblaffes.

Stettners zu denken gab, ließ ihn der Direktor in eine Einzel
zelle bringen.

Der Gefängnisgeiſtliche beſuchte ihn einem Tages.
Es war ein ſchöner und ſtattlicher Mann. Ein guter Theo

loge und Redner, aber zu kultiviert und zu wenig elementar
in ſeiner Empfindung und in der Aufopfernng ſeines Lebensm andere, um den Weg zum Herzen des Buchbinders zu
inden.
„Jch bringe Jhnen etwas, Stettner,“ ſagte er bei der erſten

Zuſammenkunft und gab ihm ein kleines Bändchen des Neuen
m „Vielleicht leſen Sie ab und zu einmal darin.

anke
„Jch möchte Sie gerne näher kennen lernen. Was gedenken

Sie denn zu tun, wenn Sie wieder frei werden
Leopold Stettner zuckte die Achſeln.
„Jch werde mir Arbeit ſuchen, ich weiß nicht

ewiß Arbeit iſt ſchön und gut. Aber daß ſie zum
Segen ausſchlägt, braucht man noch mehr was iſt das wohl
Stettner?“

(Fortſetzung folgt.)

Die Fäulnis Rumäniens.
Rumäniſche Stimmen über Rumänien.

Die lange Kriegsdauer mit ihrem Schrecken und Elend, aber
auch der Fülle von Erlebniſſen, die bei Freund und Feind das
allgemein Menſchliche zum Vorſchein bringen, hat manche
Menſchen unberührt Sie ſchöpfen noch immer ihre
Urteile nicht aus den Verhältniſſen, ſondern werten Völker und
Staaten danach, ob ſie mit oder gegen uns gehen. Auch Her
mann Kienzl geht in ſeinem Buche Die Fäulnis Ru-
mäniens im Lichte rumäniſcher Dichter undSchriftſtel ler dieſen Weg, allerdings ohne Erfolg, denn
die äußerſt intereſſanten Proben rumäniſcher Literatur be
weiſen nichts gegen die Rumänen und gegen Rumänien, ſon
dern geben nur ein Bild der geſellſchaftlichen Zuſtände und
decken mit anerkennenswerter Schonungsloſigkeit die ſchweren
Schäden der rumäniſchen Geſellſchaft und ihres politiſchen
Ausdrucks, des Stagtes, auf. Wenn es nun auch ein leichtes
wäre, Urteile der größten deutſchen Männer zuſammen
zuſtellen, die ebenſo ſchwere Mißſtände Deutſchlands geißeln,
aber nichts gegen das deutſche Volk beſagen als ein Mittel
mehr, Rumänien und ſein Volk im Weſen kennen S lernen,
hat das Buch e Wert. Und behält ihn trotz der Einleitung
des Herausgebers, an der hervorzuheben iſt die Zerſtörung der
Legende vom „guten und edlen König Karol“, der in Wahrheit
ein ſehr erfolgreicher Geldverdiener war.

Europa glaubte, das junge Königreich Rumänien ſei ein
Hort der Ziviliſation inmitten der Valkanvölker, und war da
her verblüfft, als vor zehn Jahren der Bauernaufſtand losbrach. Rumäniens Troßer Dichter Juan Luca Caragiale
unternahm es, worauf die Wiener Arbeitergeitung hinweiſt,
in einer geiſtvollen Studie „Rumänien wie es iſt das troſtloſe
Elend der rumäniſchen Bauern zu ſchildern. Politiſch durch
ein raffiniertes Wohlgeſetz ohnmächtig, außerſtande, vom Er
trag ſeiner J zu leben, ohne Vorbildung undKapital, muß der Bakier beim Großgrundbeſitzer arbeiten. Das
ausſchließliche Vorrecht des Großgrundbeſitzers auf Weide er
höht die Abhängigkeit des Bauern. Die Ausbeutung wird aber
noch dadurch gefördert, daß gewöhnlich der Großgrundbeſitzer
einen Beſitz verpachtet und der Pächter das Gut in kleinen
arzellen weiterverpachtet. Der Bauer arbeitet vom Frühjahr

bis zum Herbſte, vom Morgengrauen bis zum Sonnenunter
ang, aber all dieſe Arbeit leiſtet er faſt ausſchließlich für denPachter, den Grundherrn und den Staat. Ueber den Winter

muß er Schulden machen, gewöhnlich beim Pächter, und im
nächſten Jahre „abarbeiten“. Die großen Pächter überbieten
einander bei den Grundherren, letzten Endes zahlt der Bauer
das Uebergebot. Die zwei ſogenannten geſchichtlichen Parteien,
die liberale und die konſervitave, ſind nur zwei große Lager,
von denen ein jedes Nutznießer und keine Parteigänger hat.
Meiſt ſind es verunglückte Krämer, halbgebildete Jntellektuelle,
Advokaten und Winkelſchreiber, ungläubige Prieſter und un
wiſſende Seminariſten, die die Politik machen. Die politiſche Jn
duſtrie gedeiht in Rumänien recht gut. Die Verwaltung be
ſteht aus zwei großen Armeen,; die eine iſt an der Macht und
nährt ſich gut, die andere wartet in der Oppofition, bis die
Reihe an ſie kommt. Denn ſie löſen einander immer ab, da
alle Beamten vom Präfekten der Hauptſtadt bis zur Hebamme
im kleinſten Dorfe abſetzbar ſind und mit jedem Regierungs
wechſel auch abgeſetzt werden. Dies zeitigt Zuſtände, die der
Rumäne als das Syſtem des Trinkgeldes und des Nepotismus
bezeichnet. Zwiſchen der Juſtig ohne Autorität und dem miß-
trauiſchen Volke entfaltet ſich eine entſetzliche und außerordent
lich zahlreiche Klaſſe der Advokaten. Die Schulen ſind „Brut-
ſtätten von wahren Raubrittern des Jntellekts, denen ſofort
die größten Ehren ohne jedes Verdienſt und der größte Gewinn
ohne jede Mühe zufallen. Dieſe Fabriken ſpeiſen die politiſche
Oligarchie, die Rumänien vollkommen beherrſcht.“ Eine be
wegliche Oligarchie, in die man meiſt durch Zufall oder Gunſt
gelangt. In dieſem Syſtem leben die Bauern.Wie ſie keben? A. lahutza zeigt es uns in der Skizze
„Bauer und Bojar“. Miron verſteht es nicht, wieſo er denn
trotz aller Arbeit immer tiefer in Schulden gerät. Nach Recht
und Gerechtigkeit hätte er ſogar etwas bekommen müſſen, aber
wenn der Gutsherr und der Inſpektor im großen Buche rech
neten, da war er immer noch ſchu Die Frau und das
Elend daheim bewegen ihn, noch einmal hinzugehen. Der Guts-
herr iſt unwirſch und ruft den Jnſpektor: „Hör' mal, er hat's
noch immer nicht begriffen. Bring' ihn auf die Kanzlei und
knüpf' ihm den Verſtand mal auf.“ Und Koſtaki tut es ſo
gründlich, daß Miron nach zwei Stunden mit Blut befudelt wie
ein Trunkener nach Hauſe torkelt. Der entſetzten Frau ſagt
er nur: „Das iſt des Vojaren Abrechnung.“ Und dann ſitzen
ſie beim Tiſche, aber niemand bricht die kalte Maisgrütze.
Ueberhaupt dieſe Jnſpektoren. Die Hitze iſt zum Erſticken, alle
arbeiten fieberhaft. Aber dem nſpektor iſt es noch immer zu
wenig. „Schneller, Jleana, eller!“ Warum er es nur
immer auf ſie abgeſehen hat? Wohl weil ſie ihn damals, als
er ſie hinter dem Eichenwäldchen überwältigen wollte, mit
Schlägen und Biſſen abgewehrt hat. Und ſie arbeitet und denkt
an die Frucht im Leibe. Es wird ein ſchönes Kind ſein, ſo
ſchön wie ihr Geliebter, der jetzt bei den Soldaten iſt. Das
Grollen des Donners kommt immer näher, der Jnſpektor wird
immer aufgeregter. Da ein Auffchrei, mit dem Stiefelabſatz
hat er Jlena in den Bauch geſtoßen. Sie gebärt vorzeitig ein
totes Kind. (Von demſelben Verfaſſer: Der Knüttel.) Oder
ein anderes Bild von ebendemſelben Dichter: Der Bauer, der
immerfort nur Mais eſfen kann, allzuoft nur naſſen oder ver
dorbenen, und dann an der ſchrecklichen Pellagra elend zu
grunde geht.

Die käufliche Juſtiz ſchildert Jakob Negruzzi in: Eine
Reiſe nach Cahul. Der Advokat aus Bukareft kommt nach Ca
hul. Schon im Hotel fraht ihn der Wirt, ob er denn den Ge-
richtspräſidenten oder wenigſtens rer Pepitza kenne.
Nein, er kennt beide nicht; das iſt ſchlimm, denn nicht nur daß
er den Prozeß verliert, dem Gegner wird noch mehr zu
geſprochen, als er ſelbſt getwollt hat. Aber es komnit der Tag
der Rache. Der Präſident wird abgeſetzt, wird Mvokat und
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verliert denſelben Prozeß in der Berufungsinſtanz. Fräukeir
Pepitza aber wird Wirtſchafterin des neuen Präſidenten. Der
prächtige Humor ſichert dieſer Skizze Lob. Auch in Popo
Gawril hat derfelbe Verfaſſer eine ſolche lebenswarme Geſtalt
geſchaffen. Dieſer Prieſter, der ſein Geld zu monatlichen
Zinſen von anderthalb Prozent anlegt, dem Wein gern zu-
ſpricht und immer ſein „Laſſen wir es gut ſein ſagt, wenn
man ihm etwas vorhält, der mit jedem gut auszukommen ſucht
und dann doch im Streite zwiſchen Präfekten und Biſchof fein
Stelle verliert, kommt nicht nur in Rumänien vor. Von Cara-
giale ſind einige Dichtproben aufgenommen, doch ſind die ab
geſchloſſenen nicht für Rumänien typiſch, wenn auch in ihrer
Art glänzend. S ſiebenbürgiſche Rumänenland führt uns
Jean Slavi ci in Budullas Michel. Der alte Budula iſt der
Dorfmuſikant. Sein Sohn aber iſt ein ſo guter Schüler, daß
ihn der alte Dorfſchullehrer zu ſeinem Gehilfen und Schwieger
ſohn ausbilden will. Doch es kommt anders. Michel komm
auf die Lateinſchule, und indes er zum Prieſter ausgebildet
wird, heiratet die ihm zugedachte Aelteſte des Lehrers, heiratet
auch die von ihm geliebte zweite. Doch auch für ihn kommt die
Zeit des Glücks: wir ſehen ihn noch als Erzprieſter mit der
vierten Tochter verheiratet. So der Rahmen des Stücks, die
Details jedoch ein Kulturbild rumäniſchen Dorflebens. Das
Kind ſich mit Maisbrot durch die Studienjahre durchhungernd
die Eltern nicht imſtande, ſeinem Anufſtieg zu folgen, der Lehrer
dem ſeine Schüler über den Kopf wachſen.

Titus Majoresen iſt in den letzten Jahren oft genannt
worden. Ein einflußreicher Politiker, wiederholt Miniſter, ge
hörten ſeine Sympathien den Mittelmächten. Als Profeſſor
der Philoſophie ſchrieb er die Skizze: Gegen die Richtung der
rumäniſchen Kultur. Gegen das Jahr 1820 begann die rumä-
niſche Nation aus ihrer Geſchichtsloſigkeit zu erwachen, doch
eignete ſich die Jugend nur die äußeren Formen der Zivili-
ſation an, ohne die inneren Vorausſetzungen für ſie zu haben.
Dies zeitigte jene Grundkrankheit, unter der das öffentliche
Leben in Rumänien leidet, den Mangel jeder feſten Grundlage
für die äußeren Formen. Die geſchichtliche Begründung der
Abſtammung der Rumänen, die Ableitung der Sprache vom
Römiſchen und die Grammatik beginnen alle in falſcher Eitel
keit mit Verfälſchungen. Dies bewirkte, daß fortlaufend alle
Formen der modernen Kultur nachgemacht und verfälſcht wur-
den, Preſſe, Unterricht und Vereinsweſen. Bevor die Ru-
mänen leſen konnten, gab man ihnen eine Preſſe. Sie hatten
Akademien, bevor ſie Künſtler hatten. Rumänien hat wohl
den Apparat Ziviliſation, aber „in Wahrheit
ſind das alles entſeelte Produkte, Anſprüche ohne Berechtigung,
Geſpenſter ohne Körper, und ſo iſt die Kultur der höheren
Schichten der rumäniſchen Geſellſchaft null und nichtig, und der
Abgrund, der fie vom niederen Volke ſcheidet, wächſt von Tag

ag in ſeiner Breite und ſeiner Tieife. Die einzige reale
aſſe der rumäniſchen Geſellſchaft, der Bauer, muß mit dem

Schweiße ihres Angeſichts die materiellen Mittel hergeben für
die Aufrechterhaltung jenes Schwindelgebäudes, das wir rumä-
niſche Kultur nennen.“ t

Kleines Feuilleton.
Das Petersburger Staatsgefängnis.

Das Gefängnis, in das die Revolutionäre die ruſſiſchen
Miniſter geworfen haben, dürfte die berühmte Peter-
Pauls- Feſtung ſein, die Zitadelle der Reſidenz. Es iſt
eine Liliputfeſtung, und Peter der Große war keineswegs ein
militäriſches Genie, wenn er etwa dieſe Feſtung angelegt haben
ſollte in der Abſicht, die die Newa heraufkommenden feindlichen
Schiffe zu beſchießen. Dazu ſind die Baſtionen zu hoch und zu
nahe dem Waſſer gelegen. Mehr als ein paar Kompagnien
Soldaten können dieſe Mauern auch nicht beherbergen. Jm
günſtigſten Falle kann man mit den Kanonen dieſer Feſtung
das Winterpalais gegenüber, die Börſe nebenan oder die Tiere
in dem an die Feſtung grenzenden Zoologiſchen Garten be-
ſchießen. So iſt es denn erklärlich, daß die Nachfolger Peters
des Großen dieſe zweckloſe Feſtung anderweitig benutzten, näm-
lich als Staasgefängnis. Es ward die Vaſtille der ruſſiſchen
Hauptſtadt; in ihren weitläufigen, von feuchtem Moder über
zogenen licht und luftleſen Kaſematten, die ſich weit unter das
Bett der Newa hin verzweigen, wurden ſeit der Mitte des acht
zehnten Jahrhunderts die politiſchen Verbrecher“ was man
ſo alles in Rußland politiſche Verbrecher nennt unterge-
bracht, bis ſie die Rejhe traf, zu Tode geknutet, in Eiszapfen
verwandelt, erſäuft. gehängt, erſchoſſen, nach Sibirien befördert
oder infolge eines „unverhofften“ Thronwechſels begnadig
und auf einen hohen r beruüfen zu werden. Für alle dieſe
erwähnten Ziele der Haft in der Peter-Pauls Feſtung ſind Bei-
ſpiele vorhanden. Einer, der ſelbſt hier geſchmachtet, Fürſt
Krapotkin, erzählt: „Hier folterte Peter J. ſeinen Sohn Aleris
und tötete ihn mit eigener Hand: hier ſperrte man die Fürſtin
Tarakanowa in eine Zelle, die ſich bei einer Neberſchwemmung
mit Waſſer füllte, ſo daß die Ratten, um ſich vor dem Tode des
Ertrinkens zu retten, an ihr emporkrochen; hier folterte der
fürchterliche Münnich ſeine Feinde und ließ Katharinag II. die
jenigen lebendig begraben. die ſich der Ermordung ihres Gatten
widerſetzten. Von den Zeiten Veters I. iſt ſo die Geſchichte
dieſer Steinmaſſen, die im Angefichte des Winterpalaſtes vom
Spiegel der Newa emporſteigt. 170 Jahre hindurch eine Ge
ſchichte des Mordes und der Folterung geweſen, oder ſie er
zählte von Lebendigbegrabenen, die zu langſamem Tode ver
urteilt waren oder in der Oede ihrer dunklen und feuchten Ver
ließe zum Wahnſinn getrieben wurden. Hier begann das
tyrertum der Dezembriſten, die zuerſt in Rußland die Republif
und die Aufhebung der Leibeigenſchaft auf ihr Banner ſchrie
ben. Hier wurden die Dichter Rylejew und Schewtſchenko,
Doſtojewſky, Bakmmnin, Tſcherniſchewſky, Piſarew und ſo viele
andere von den beſten Schriftſtellern unſerer Zeit eingekerkert.
Hier wurde Karakoſow gefoltert und gehängt. Jn den Quadern
der Wände des kleinen Hofes hängen in Uebermannshöhe
ſchwere eiſerne Ringe, deren jeder in der Tradition der Peters-
burger einen berühmten Namen trägt, einen iener, die dort ge
hängt wurden. Die Peter-Pauls- Feſtung iſt, ein
Denkmal der fürchterlichſten Grauſamkleitenund Scheuß lichkeiten der Tyhrannei.“

Humor und Satire.
Die Cholerakur. Jn Kielce ſchrie unſer Hauswirt: „Herre-

leben, nicht in das Zimmer nebenan. Cholera. O mein Gott.“
Wirklich lag dort eine nette Frauensperſon im Bett. Uns tat
das hübſche Ding leid, und vir holten den Stabsarzt. Der
Vater weigerte ſich unter erneuten Ausbrüchen des Jammers,
ſeine Tochter unterfuchen zu laſſen. Aergerlich ſchob ihn der
Medizinmann zur Seite und ſchlug das Bett zurück, um das
Mädel zu beſehen. Plötzlich ſprang die Kranke aus den Federn
und ſtürzte in die Küche nebenan. Allgemeine Ueberraſchung
Sie hatte wie eine Glucke auf zehn Flaſchen Benediktiner ge-
legen.Eelhſtverſtändlich verhafteten wir das Getränk. Als der
Vater tobſüchtig wurde, legte ihm der Stabsarzt väterlich
die Hand auf die Schulter und meinte ſanfmütig: „Lieber
Mann, Jhre Tochter iſt völlig geſund. Die Medigzin, welche ihr
ſchon äußerlich „ſo gat-half, gebrauchen wir dringend wegender Anſteckunggefa r. e (Simpl.)
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Halle, den 20. März 1917.
Dem

auf der Erde und auf der Menſchheit. Endlich übt die ſteigende
Sonne ihre mildernde Wirkung aus. Belebende, erwedende
Strahlen ſendet ſie der froſterſtarrten Erde zu. Und wenn auch
nachts niedrige Außentemperatur die erweichte Erdoberſchicht
wieder zur Erſtarrung bringt: Dem ſieghaft ſteigenden Tages
geſtirn kann die Kälte nicht mehr widerſtehen. Es geht dem
Lenz entgegen, trotz alledem.

Schon beginnt es ſich leiſe zu regen in der Natur. Die For
men der frühblühenden Bäume und Sträucher ändern ſich,
zackiger werden die einzelnen Aeſtchen. Millionen Knoſpen
bereiten ſich vor, ihre Winterhülle zu ſprengen. Schüchtern
probieren hier und da die gefiederten Sänger ihr Stimmwerk.
Geſchäftig ſuchen die zierlichen Meiſen das Holz ab nach vor
eiligen Jnſekten. Jm raſchelnden Dürrlaub kratzt noch ver
gebens die Amſel nach Würmern und Käfern.

Noch fehlt das warme Frühlingswehen, das dem organiſchen
Leben das Gefühl des Ueberwundenen bringt. Noch entſteigt
nicht der Erde jener würzige, reiches Sproſſen verheißende
Duft, der uns die Glieder matt, doch die Herzen ſo leicht macht.
Ungeduldig wartet der Gärtner, der Landmann auf raſcheres
Wirken der Wärme. Mit jedem Tag entſchwindet koſtbare Zeit.
Und noch immer ſtehen Hacke und Spaten roſtig im Winkel.
Noch ruht das Land in der Starre des Winters, der den Froſt
ſo tief hineingeſenkt hat in die Scholle. Und gerade in dieſem
Jahre erwartet man von ihr ſchleunige Hilfe, um die Schwind-
ſucht der geringen Wintervorräte auszugleichen. Welk, erfroren
ſteht ſo manche Frühlingshoffnung in Garten und Feld, manche
Herbſtarbeit war vergebens. Und die erſten Früchte der Früh-
lingsarhbeit ſtnd recht ſpät zu erwarten.

Doch er muß kommen, der lang erſehnte Erlöſer! Er muß
kommen, nicht weil die Menſchen es hoffen oder wollen, ſondern
weil ungabänderliche Geſetze der Natur es gebieten. Mag er
auch jetzt nur taſtend und zögernd die Fühler ausſtrecken: Er
wird kommen. Schon iſt er auf dem Marſch. Mit Natur-
gewalt wird er ſich Bahn brechen gegen den Willen entgegen
ſtrebender Kräfte. Und ſo wird auch endlich nach langer, banger
Wintersnacht des Krieges der erlöſende Frühlingstag des
Friedens die Menſchheit beglücken trotz alledem, was ſich
ihm jetzt noch entgegenſtellt.

Es geht dem Lenz entgegen, trotz alledem

Neue Bekanntmachungen.
Weißkohl wird am Donnerstag in der Talamtſchule auf

Nr. 6001 bis 10 000 des Lebensmittelſcheines abgegeben. Es
gibt pro Kopf Pfund für 30 Pf.

Der Eierverkauf geht morgen auf Nr. 6001 bis 10 000 weiter.
Grieß wird 24 Pfund pro Kopf von Freitag an gegen Marke

Nr. 13 des Warenbezugsſcheines in den Geſchäften verkauft.

Mehlſchleichhandel aufgedeckt. Jn Könnern, Halle
nnd Deſſau iſt man auf die Spur eines auswärtigen Liefe
ranten gekommen, der ſchon im Vorjahr an verſchiedene Bäcke
reien verbotenerweiſe Weizenmehl lieferte, natürlich zu hohen
Preiſen. Strafbar haben ſich gleichzeitig die Landwirte gemacht, die das Getreide abgaben und ſich dieſes teurer begahlen

ließen. Wie wir erfahren, handelt es ſich um die Pregel-
mühle bei Alsleben. Die Unterſuchung iſt im Gange.

Die Bierlieferung im Sommer. Das Berl. Tgbl., das das
Verſiegen der Bierquellen für Anfang Mai in Ausſicht ſtellte,
erfährt jetzt, daß faſt alle Brauereien noch ſo viel Vorräte an
Gerſte und Malz haben, daß eine Verſorgung des Privat-
publikums mit Vier bis tief in den Hochſommer hinein ge-
ſichert erſcheint. Allerdings werden auf den einzelnen nur ge
ringe Mengen kommen.

Zur Deckung von Treibriemenbedarf in kleinem Umfange
ſind vom Kriegsminiſterium Ausbeſſerungsläger errichtet wor-
den. Dort können Riemenſtücke zur Ausbeſſerung von Treib-
riemen unter erleichterten Bedingungen entnommen werden.
Ferner werden die Ausbeſſerungsläger die Sattler, ſoweit es
ſich um Riemenreparaturen handelt, ſowie die Brunnen und
Pumpenbauer mit Treibriemenleder verſorgen. Solche Aus-
beſſerungsläger befinden ſich bei den Firmen: Bewig in
Braunſchweig, Poſtſtr. 2; Ludwig u. Weber in Deſſau; Er
furter Treibriemenfabrik Heinrich Bernhardt in Erfurt; Rud.Donner in Halle (Saale, Landwehrſtr. 23; Gebr. Honore
in Leipzig, Langeſtr. 38; Emil Böttger in Magdeburg, Kleine
Münzſtr. 1; Auguſt Pick in Berlin, Köpenicker Straße 154 a.
Weitere Läger werden demnächſt noch eingerichtet werden.

Ein Rechtsverfahren für Militärrentenanſprüche. Der
Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge hat ein
gehenden Beratungen Vorſchläge für ein Rechtsmittelverfahren
in Militärrentenſachen ausgearbeitet und in dieſen Tagen den
zuſtändigen Behörden, dem Bundesrat und dem Reichstag über-
reicht. Die Anregungen gehen im weſentlichen dahin, für
Streitigkeiten, die die Feſtſetzung einer Militärrente auf
Grund der Teilnahme an den gegenwärtigen rig Gegen
ſtande haben, anſtelle der ordentlichen Gerichte in 1 I rrt v
an die Oberverſicherungsämter eigene Spruch-
behörden und als Reviſionsinſtanz beim Reicheverſiche
rungsamt eine Oberſpruchbehörde zu ſchaffen. Dieſen Jn-
ſtanzen ſoll namentlich auch die Würdigung der Frage, ob eine
Dienſtbeſchädigung vorliegt und ob die Dienſtbeſchädigung als
durch den Krieg erlitten anzuſehen iſt, übertragen werden;
hierüber entſcheidet zurzeit nach den Beſtimmungen des Mann
ſchaftsverſorgungsgeſetzes die Militärbehörde unter Ausſchluß
des Rechtsweges.

Ueber die Kriegsernährung der Schulkinder wird ein ge
meinverſtändlicher Vortrag vom Bund für Volkskraft veran
ſtaltet. Am Freitag hält der ſtelv. Stadtarzt Dr. Strauch
in den Thalia-Sälen, abends 814 Uhr, einen öffentlichen Vor
trag über die Ernährung im Krieg unter beſonderer Berück
ſichtigung des Schulalters. Trotzdem in der JFetztzeit ſo viel
uber Ernährungsfragen geſchrieben und geſprochen wird, dürfte
dieſer Vortrag, der ſich lediglich auf praktiſche ärztliche Er
fahrungen, die während der Kriegszeit Se wurden, Fitt,
von allſeitigem Jntereſſe ſein. Der Beſuch des Vortrages iſtNnentgelilid

Stadttheater. Heute, Mittwoch, den 21. März, wird die
Komödie Schneider Wibbel zum letzten Mal aufgeführt.
Donnerstag wird Neßlers Der Trompeter von Säkkingen mit
Herrn Semper in der Titelpartie wiederholt. Freitag kommt
Brüderlein fein und Die Puppenfee zur Aufführung und Sonn
abend geht Bizets Carmen in Szene. Der Vorverkauf e der
e Aufführung von Ariadne auf Naxos von Ri trauß.
ie am W den 265. d. M. indet, iſt eröffnet. AmW nachmittag wird das Luſtſp I Die verlorene Tochter

zu ermäßigten Preiſen als Fremdenvorſtellung gegeben.
en in den Nachmittagsſtun

enſtraße 18 und Ludwig
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Halle und Saalkreis.
Ungewöhnlich lange und hart laſtet re Kälteperiode

licgt, ſo heißt es in der Begrimdung, auf der

ihn ſ e ver eiten

T

beſchrieben. Er trug ſchwarzen
h dunkeln Jackettanzug (in einem ereute bla rbeitsbluſe über ezogen) und weißeips. Die Hoſe ſoll n und weiß geſtreift ſein Wer

über die Perſon des Täters Angaben machen kann, wolle
der Kriminalpolizei. Zimmer M oder 24, Mitteilung machen.

Geſtohlen wurden am 8. März eine gold. Damenuhr, Nr.
42 855, der Rückdeckel mit ſchwarzem Emaillekranz, mit langer
ſilb. Kette mit Scheiber; am 10. März 20 Meter dunkelblauerSeidenſtoff, etwa 50 Veter marineblauen Seidenſtoff; vom
13. zum 14. März 35 Kiſten gisarren zu je 100 Stück, Marke
Jntendant, Lieblingsmarke, Nr. 7, Kleine Hallenſer und Nr.
217; 46 Kiſten Zigarren zu je 50 Stück, Marke Comercial,
Problem und Auserwählt. Die Kiſten ſind zum Teil gut
ausgeſtattet; am 15. März ein graugelber Herrengummi-
mantel mit großen gelben Knöpfen; vom 18. zum 19. März ein
Teſching mit Karabinerverſchluß, rundem Lauf und hellem
Nußbaumſchaft. Kaliber 7 Rillimeter; 20 Stick- und Nagel-
cheren; 2 Nußknacker; 4 Korkzieher; 8 Gasanzünder; eine
Schlüſſelkette; 2 Streichriemen; 6 Raſierpinſel; 4 Alaunſteine.

Pritſchöna. Neues Braunkohlenwerk. Die An-
haltiſchen Kohlenwerke Akt.Geſ. in Halle erhielten unter dem
Namen Braunkohlenwerk Goldene Elſteraue Y Berg-
werkseigentum in der Gemarkung Pritſchöna bei Halle in
einem 112 537 Quadratmeter großen Felde zur Gewinnung der
dort lagernden Braunkohle.

Aus der Provinz.
Erhöhung der Lalipreiſe

Aus Salzungen wird der Eiſen. Tagespoſt berichtet: Das
Kalifyndikat hat ſich in einer ausführlich begründeten
Eingabe mit dem Antrag um weitere Erhöhung der Kali-
inlandspreiſe um 5 Pfennig für das Kiloprozent
Reinkali auf Rohſalze und Düngeſalze an den Reichstag ge-
wandt. Der faſt gänzliche Fortfall des am meiſten lohnenden
Auslandsabſatzes, die Preisſteigerungen aller Rohſtoffe und die
Lohnerhöhungen in Verbindung mit der gleichzeitigen Minder-
leiſtung der an die Stelle geübter deutſcher Arbeiter getretenen
Gefangenen haben zur Folge gehabt, daß von den im Kali-ſyndikat vereinigten zirka 200 Werken kaum ein Dutzend in der

Lage iſt, mäßige Ausbeuten Dividenden zu zahlen.
Mit der Heraufſetzung der Kalipreiſe im Jahre 1916 ſind die

Schwierigkeiten in der Kaliinduſtrie weiter gewachſen. Die
Preiſe für alle Rohſtoffe, wie Kohlen, Sprengſtoffe, Karbid,
Oele, Grubenhloz, Eiſen uſw., welche von den Werken in großen
Mengen gebraucht werden, ſind ſeit Mitte vorigen Jahres un
erwartet ſtark weiter geſtiegen.

Daß die ſchon ohnedies mit Verluſt arbeitenden Werke dieſe
weiteren Unkoſten nicht auch noch in voller Höhe tragen können,

Hand. Die jetzt
der Kalipreiſe würde für 1 Hektar

e den Betrag von 4 Mk. ausmachen.
beantragte Erhöhun
gedüngter Flä

Merſeburg. Jn der Stadtverordneten- Sitzung
wurden zunächſt die Haushaltsvläne der kaufmänniſchen und
gewerblichen Fortbildungsſchule ſowie der Kinderbewahranſtal-
ten und Kinderhorte verabſchiedet. Sie ſind gegen das Vorjahr
im weſentlichen unverändert. Gas- und aſſerwerk
unterſtehen von jetzt ab einer einheitlichen Verwaltung, die auch
für beide Werke eine neue kaufmänniſche Buchführung ein
a hat. Das Gaswerk kann an die Kämmereikaſſe 37 000

ark Ueberſchuß (gegen das Vorjahr 10 000 Mark mehr) ab-
führen und das Waſſerwerk 34 000 Mark. Mit Rückſicht auf die
erhöhten Kohlenpreiſe wurde eine Erhöhung des Einheits-
preiſes für Leuchtgas von 16 auf 16 Pf. beſchloſſen. Der
Preis für Automatengas ſoll mit 20 Pf. beſtehen bleiben. Die

mee teilt mit, daß ſie den Kohlenvorrat ſichergeſtellt
abe.

Ein Aufkäufer von Nahrungsmittelkn wurde
auf dem hieſigen Bahnhofe don der Polizei feſtgenommen. Der
Mann hatte einen ziemlichen Vorrat von Speck, Fleiſch, Eiern,
Hülſenfrüchten uſw. in einem Orte bei Schafſtädt aufgekauft
und beabſichtigte, die Waren nach Leipzig zu ſchaffen. Hier
in Merſeburg ereilte ihn ſein Geſ-hick. Das geſamte Gut dürfte
der Hindenburgſpende überwieſen werden, der Mann aber hat
ein gerichtliches Nachſpiel zu erwarten.

folge der SchneeBurgliebenau. Vom Hochwaſſer.
ſchmelze und Niederſchläge iſt die Weiße Elſter ſeit Mittwoch
fortgeſetzt geſtiegen, ſo daß ſchon Sonnabend eine Ausuferung
ſtattgefunden hat. Die von Burgliebenau nach Merſe
burg führenden Straßen, der Fürftendamm und die Lützener
Straße ſind in den Durchlaßmulden über 24 Meter hoch über-
flutet und unpaſſierbar. Jnfolge Einberufung des
Lehrers in Collenbey iſt ein Lehrer von hier mit deſſen Ver-
tretung betraut worden. Durch Eintritt des Hochwaſſers iſt
nun die Verbindung mit Collenbey nur durch Kahn oder überAmmendorf möglich

Kötſchau. Die Auszahlung der Kriegsunter-
ſtützungen an die Familien der Einberufenen hat hier vor
einiger Zeit zu ſo ſonderbaren Maßnahmen geführt, daß eine
Beſprechung nötig iſt, obwohl die Dinge erſt verſpätet bekannt
wurden. Die Gemeinde zahlte in den Jahren 1915 und 1915
den Kriegerfrauen für jedes Kind monatlich 8 Mk. Zuſchuß.
Als nun im letzten Dezember vor Weihnachten die Reichsunter-
ſtützung erhöht wurde, wurde entgegen den Anweiſungen der
Regierung die Zahlung des Gemeindezuſchuſſes für die Kinder
eingeſtellt. Und nicht nur das. ſondern es wurden gar den
Frauen recht erhebliche Beträge dieſes Gemeindezuſchuſſes
hinterher wieder ab gezogen. Denn als ihnen die erhöhten
Reichsunterſtützungen ſehr verſpätet im Jannar n
wurden, zog die Gemeinde die Beträge für ihre letzten Kinder
zuſchüſſe ab. Das war zweifellos unzuläſſig. Aber auch die
völlige Einſtellung der Zahlung von Kinderzuſchüſſen ift nicht
zu billigen, da jetzt die Familien trotz erhöhter Reichsunter-
ſtützungen faſt um nichts gebeſſert ſind. Dabei war
von der Regierung ausdrücklich erklärt worden. daß die ganze
Erhöbung den Angehörigen zugute kommen ſollen. Nach Mög-
lichkeit ſollten auch die Gemeinden ihre Zuſchüſſe noch erhöhen
und nicht abziehen.

Sangerhauſen. Der Konſumverein für Sangerhauſen
und Umgegend e am Sonntag, dem 18. d. M., im LokalSchweizerhütte ſeine ordentliche HalbjahresGeneralverſamm-

lung ab. Zum Bericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr
teilte der Geſchäftsführer Schröder in längerer Ausführung
mit, daß die Beſchaffung der Waren leider noch keine Beſſerung
erfahren hätte. Der Umſatz während der Ja vom 1. Juli bis
zum 31. Dezember 1916 betrug 386 720,08 Mk. Im gelieferten
Jeitraume des Vorjahres betrug der Umſatz 350 380,85 Mk. es
iſt v ein Mehrumſatz von 35 389,73 Mk. zu verzeichnen.
Dieſer Mehrumſatz iſt einmal durch die hohen Lebensmittel-
preiſe, aber auch zum andern durch den Zuwachs neuer Mit-
glieder zu verzeichnen. Die Mitgliederzahl ſtieg von 2700 auf
2860; es kamen ſomit 160 neue Käufer hinzu. Die Dampf-
bäckerei war im abgelaufenen Geſchäftsjahre gut beſchäftigt.
Es wurden bergeen 195 782 Stück Brote im Werte von
147 398,29 Mk. eißgebäck wird während der Kriegszeit nicht
hergeſtellt. Nachdem der Reviſionsbericht zur Kenntnis
nommen war, wurde die Anſtellung eines dritten Vorſtands-
mitgliedes dahin erledigt, daß das bisherige Vorſtandsmitglied
Nikolaus Carſtenſen, bisher noch nebenamtlich be-
ſchäftigt war, feſt angeſtellt wurde. Da keine Anträge ein
e h ſo konnte die gutbeſuchte Verſammlung um
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re gleihm daher bedeutet, ſeine Frau mitzubringen, ſo daß es ihm

antworten. Der Stckatsanwalt beantragte vier Jahre Zucht
haus und fünf Jahre Ehrverluſt. richt Hallebilligte dem Angeklagten nochmals mildernde Umſtände zu und
verurteilte ihn zu einer Geſamtſtrafe von drei
Gefängnis. Das Gericht berückſichtigte dabei ſeine im
Felde erklittene Verwundung, die ihn nicht ſo arbeitstüchtig
mache wie einen geſunden Menſchen.

Wittenberg. Elſtervorſtadt- Schule. Die Anmeldung
der ſchulpflichtig werdenden Kinder findet in der neuen Elſter
vorſtadtſchule ſtatt am Freitag, 23. März, für Knaben von 2 bis
3 Uhr, für Mädchen von 3 bis 4 Ubr nachmittags. Tauf und
Jmpfſchein ſind mitzubringen, die Schulpflichtigen nicht.

Diebſtahl. Dem Lokomotivführer Barth in der Großen
Friedrichſtraße wurden in einer der letzten Nächte ſechs Kanin-
chen und ſechs Hühner geſtohlen. Die Täter wurden bisher
nicht ermittelt.

Mühlberg. Je h Aufkäufer. AufVeranlaſſung der Staatsanwaltſchgft wurde am vergangenen
Sonnabend bei dem hieſigen Handelsmann Ziegenbalg durch
die Polizei Hausſuchung gehalten. Es war bekanntgeworden,
daß Z. Lebensmittel jeder Art aufkaufte, weit über den Höchſt
preis bezahlte und nach Berlin ſchaffte. Bei der Hausſuchung
wurden beſchlagnahmt: über 200 Eier, 4 Schinken, verſchiedene
Speckſeiten, zum Teil ohne Stempe!, ein Poſten Quark und
girka 60 Pfund Pflaumenmus. Auch wurde eine Anzahl Briefe
vorgefunden, die ſowohl den Handelsmann wie die Käufer in
Berlin ſchwer belaſten. Sie alle werden ſich wegen Wuchers
und Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe zu verantworten haben.

Ortrand. Keine Kartoffeln. Durch ſtrengen Froſt
und ſchlechte Zufuhr iſt unſere Stadt ſchon längere Zeit ohne
Kartoffeln. Auch beſteht vorläufig noch immer keine Ausſicht,
ſolche zu erhalten. Es erſcheint deshalb wünſchenswert, daß
Erzeuger, die noch über Vorräte verfügen, welche über ihren
eigenen Bedarf gehen, den übrigen Verbrauchern ablaſſen.
Wenn auch von der Stadtverwaltung an Stelle der ausfallenden
Kartoffeln Brotmarken verteilt werden, ſo iſt es doch ſchwer,
ganz ohne Kartoffeln auszukommen, und manche milien
leiden wirklich ſehr unter dieſem Mangel.

Allerlei.
Der Jockei mit dem Miniſtergehalt.

Jn der Köln. Zeitung wird über einen Prozeß berichtet, den
der engliſche Jockei Slade gegen den Rennſtallbeſitzer von
Schmieder auf Schloß Steinach bei Straubing führte. Der
Jockei war für 1914 und 1915 engagiert aber als Engländer am
1. Auguſt 1914 entlaſſen und ſpäter in Ruhleben interniert wor
den; für 1914 war ihm nur die Hälfte des Jahresgehalts aus-
bezahlt worden. Er klagte auf die andere u wurde aber in
allen Jnſtanzen, auch vom Reichsgericht, abgewieſen. Der Pro
zeß ſelbſt intereſſiert nicht, wohl aber der Streitgegenſtand.
Dem Jockei war nämlich vertraglich ein Jahresgehalt von 40 000
Mark, ſchreibe vier zigtauſend Mark, zugeſichert! Wir
zweifeln gar nicht, daß der Rennſtallbeſitzer einen Arbeiter,
der für nützliche Leiſtungen 2000 Mark gefordert hätte, bös
würde ablaufen laſſen haben. Aber ein Fockei, dazu noch ein
Engländer, der darf ſchon Anſprüche machen! Es iſt ja alles
„zur Hebung der Pferdezucht“!

Ein Kriegsgefangener als dreifacher Mörder.
Ein ſerbiſcher Kriegsgefangener, der ber einem

Landwirt in der Nähe von Leer (Oſtfriesland) untergebracht
war, verſuchte ſich an der Tochter des Hauſes zu vergreifen.
Als das Mädchen ſich wehrte, der Unhold ein Meſſer
und durchſchnitt ihr die Kehle. Die Mutter, die ihr zur
Hilfe eilte, erlitt dasſelbe Schickſal. Der Mörder flüchtete. Auf
dem Hohen Moor bei Papenburg verkangte er vom Schäfer Nie
aus Papenburg die Herausgabe vön deſſen Kleidung. Als der
Schäfer ſich weigerte, ſchnitt ihm der Serbe ebenfalls die Kehle
durch und ſetzte die Flucht fort, mit dem Schäfermantel an-
getan. Er wurde an der holländiſchen Grenze er griffen.

Von einem kriegsgefangenen Ruſſen ermordet wurde in
Stumbern im Kreiſe Goldap der Beſitzer Jimmer-
linglat. Der Ruſſe erſchlug den Beſitzer beim Holzfällen
mit der Axt. Der Mörder wurde in Groß-Rominten feſtge-
nommen.

Gefahren der Arbeit. In Dortmund brach auf Zeche
Union der Halken einer mit glühendem Eiſen gefüllten Pfanne
und der Inhalt ergoß ſich auf die darunter befindlichen Arbei-
ter. Zwei von ihnen waren ſofort tot drei andere wurden mit
ſchweren Brandwunden dem Krankenhauſe zugeführt.

Ein Schandweib. Wegen Verkuppelung vieler junger
Mädchen und ihrer eigenen, noch nicht 16jährigen alten
Tochter wurde die Ebefran Sippel in Kaſſel zu fünf
Jahren Zuchthans und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Die Sommerzeit in Frankreich wird in der Nacht vom 24.
zum 25. März in Kraft treten.

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Darteinachrichten Paul
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halleund Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen Anzeigen Wilhelm Hernig;
Verlag: Voltsdlatt G. m. d. H. Druc: Halleſche Senoſſenſchaftsduchdruckerei
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Für Rheumatiker und Nervenleidende!

Fin ſelten großartiges HeilmittelFrau B. Hering, Berlin, ſchreibt u. a.: „Jhr Togal iſt ein
ſelten großartiges Heilmittel. Jch kann es jedem Leidenden
nur empfehlen. Fch litt jahrelang an Rückenſchmerzen und
Hexenſchuß, ſo daß ich nicht geradegehen konnte. Bin bei ſehr
vielen Aerzten geweſen und habe Einreibungen, auch Bäder ver
ſchrieben bekommen, habe jed. Mittel, was ich in den Zeitungen
las, verſucht, auch das berühmte es hat alles nichts ge
olfen. Jch war ſchon ganz verzweifelt. Da las ich von Jhrem
ogal. Habe es auch verſucht und bin vollſtändig geheilt. Habe

drei Fläſchchen verbraucht und kann es nur jedem Leidenden
m len, weil es wer und milde wirkt. Sage r

meinen beſten Dank.“ Ein u wird jeden von der Vorzüg
5

e

lichkeit des Togal überzeugen wirkt nicht nur raſch und
icher bei Rückenſchmerzen und Hexenſchuß, ſondern auch bei
heuma, Jschias, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern,

Gicht, Jnfluenza, ſowie bei allen Arten von Nervenſchmergen.
Aerztl. glänz. begutachtet. Jn all. Apotheken erhältlich. 1699

—„„„„F„ dnJdzzh——————Zur Konfirmakion
auft man

Uhren, Gold- und Silberwaren
am beſten und billigſten bei

Kmanch Weiss, Hülle Kleinſchmiedens,
gegenüber Allex Miche

e Reparaturwoerkſtätte.
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